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Inferate in der „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiffens” haben infolge 
——— ſachgemäßer Verbreitung in allen Schichten der Bevölkerung dauernde 
Wirkungskraft. Wegen der Inſertionspreiſe, insbeſondere der Preije für vorzugsſeiten, 
wende man ſich an die Anzeigengejchäftsitelle der „Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wiſſens“ in Berlin S 61, Blücherſtraße 351. Ztztttttttttttttttttttttttttttttk 
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Anion Oeutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
Neu! Soeben erſchien: Neu! 


Der Pilzſammler. 


Bearbeitet von Felix Martin. 


(Illuſtrierte Taſchenbücher für die Jugend, Band 39.) 
Mit 2 Tafeln in Mehrfarbendruck. Geb. 1 M. 25 Pf. 


Wichtig für die Volks ernährung. 


Ein zuverläſſiger Berater für alle, die ausgehen, ein 
Gericht wohlſchmeckender Pilze nach Hauſe zu bringen. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
e R CH 


Einige Winke, um widerſtandsfähig 
und geſund zu bleiben. 


Was die Geſundheit für jedes Individuum bedeutet, wie innig 
alle Lebensaͤußerungen, die Taͤtigkeit, die Freude an der Arbeit, 
die Leiſtungsfaͤhigkeit, das Wohlbefinden damit zuſammenhängen, 
erfährt jeder an feinem eigenen Leibe. Es weiß auch jeder, welche 
Folgen Störungen der koͤrperlichen oder geiſtigen Geſundheit für ` 
die Familien haben und daß die Produktivität und Wehrkraft 
einer Nation, ſomit auch ihr Wohlſtand, unmittelbar von den 
Gefundheitsverhältniffen abhaͤngen. Letztere zu heben, iſt man 
denn auch in Erkenntnis ihrer großen Bedeutung eifrigſt beftrebt. 
Mannigfache hygieniſche Reformen legen Zeugnis ab von dem 
lebhaften Beduͤrfnis weiter Kreiſe, an dieſen Aufgaben mitzu— 
arbeiten. Ebenſo iſt es nicht genug zu begruͤßen, daß uns Wiſſen— 
ſchaft und Erfahrung zahlreiche natuͤrliche Hilfsmittel darbieten, um 
Krankheiten vorzubeugen, unſere Widerſtandsfaͤhigkeit zu erhoͤhen 
und unſere Geſundheit zu kraͤftigen. Auf einige dieſer Mittel ſei 
mit nachfolgenden Zeilen in aller Kuͤrze aufmerkſam gemacht. 

Nach den neueſten Forſchungen aͤrztlicher Autoritaͤten ſind die 
meiften Krankheiten einem nicht gefunden Magen zuzuſchreiben. 
Iſt der Magen nicht in Ordnung, ſo kann er auch keine geſunden 
Saͤfte weitergeben. Bei Magenbeſchwerden, Katarrh, Sodbrennen, 
ſchlechter Verdauung uſw. find nun mit Wasmuth's Maxyd⸗Praͤparat 
beiſpielloſe Reſultate erzielt worden. Es handelt ſich um ein hoch— 
oxydiertes Magneſiumpraͤparat, das durch ſeinen Sauerſtoffgehalt 
eine ſchmerzloſe reinigende Wirkung des Magens und des Darmes 
und ſomit auch des Blutes bewirkt. Bei Magenleiden und Ver— 
dauungsbeſchwerden ſollte deshalb ſtets das durchaus unſchaͤdliche 
Maxyd⸗Praͤparat angewendet werden, zumal es ſchon für M. 1. — 
zu haben iſt. 

Eine ſogenannte Blutreinigungskur ſollte jeder mindeſtens 
einmal im Jahre vornehmen. Allerdings eine, die wirklichen Er— 
folg hat. Dieſer Erfolg ſtellt ſich unbedingt ein bei Verwendung 
des aus der Frangula-Rinde gewonnenen und einen billigen Er— 
faß der teueren Rhabarberwurzel darſtellenden Wasmuth'ſchen 
Frangula⸗Tees, da er in ſeltener Weiſe das Blut reinigt und die 
Verdauung fördert. Beſonders leiſtet er bei Haͤmorrhoidalleiden, 
Leberleiden, Milzleiden, habitueller Verſtopfung, Waſſerſucht uſw. 
vorzuͤgliche Dienſte. Er iſt zu dem beſcheidenen Preiſe von 25 Pfennig 
per Paket zu haben. 

Mit dem denkbar beſten Erfolg wird ferner ſeit Jahren bei 
allen Bruſt⸗ und Lungenleiden der aus der Kudterich-Pflanze ge— 


wonnene Wasmuth'ſche Knöterich⸗Tee angewandt. Er iſt von 
hoͤchſter Fräftigender, adſtringierender und blutverbeſſernder Wir— 
kung und befoͤrdert in vorzuͤglichſter Weiſe den Stoffwechſel. Huſten 
und Auswurf werden durch ihn vertrieben und durch ſeine hoͤchſt 
wichtigen Bildungsſtoffe Appetit und Wohlbefinden geſteigert. 
Auch er iſt zu einem recht geringen Preiſe zu haben. (25 und 
50 Pfennig per Paket.) 

Bei Huſten, Heiſerkeit, Verſchleimung, Katarrhen, dann aber 
auch bei Keuchhuſten hat ſich in gleicher Weiſe Wasmuth's 
Fenchel⸗Honig bewährt, da auch er vermoͤge feiner Stoffe ftärfend, 
blutbildend, blutreinigend, naͤhrend und appetitanregend wirkt. 
Jede Kur wird durch ſeine Verwendung auf das wertvollſte unter— 
ftüßt. Jedenfalls haben wir es in ihm mit einem wichtigen Heil: 
und Naͤhrmittel zu tun, das unter den Heilfaktoren mit die erſte Stelle 
einnimmt. Wasmuth's Fenchel-Honig iſt in Flaſchen zu 60 Pfennig 
und M. 1.— zu haben. Eine Probeflaſche koſtet 30 Pfennig. 

Zum Schluß bleibe nicht unerwaͤhnt, daß uns auch in Was⸗ 
muth's Pain Killer ein Mittel an die Hand gegeben wurde, das, 
da es ſchmerz⸗ und krampfſtillend ſowie bazillentoͤtend wirkt, bei 
Kopfſchmerzen, Leibſchmerzen, Ohren- und Zahnſchmerzen, Magen: 
verſtimmungen, Rheumatismus, Gicht, Iſchias, Muskel- und Glieder⸗ 
reißen und ferner bei Brandwunden, Verbruͤhungen, Schnittwunden, 
Abſchuͤrfungen, Verſtauchungen uſw. Tauſenden raſch und ſicher 
half. Aeußerlich oder innerlich angewandt, bewirkt Pain Killer 
eine baldige Linderung und vollſtaͤndige Geneſung. Der Preis 
der einzelnen Flaſche ſtellt ſich auf 60 Pfennig und M. 1.—. 

Im Hinblick auf die mannigfachen Vorzuͤge vorſtehend ge— 
nannter Praparate iſt es zu verſtehen, daß fie von Tauſenden 
als wahre Labſale bezeichnet werden. In gleicher Weiſe wird 
aͤrztlicherſeits in ſtetig ſteigendem Maße beſtaͤtigt, daß mit ihnen 
die guͤnſtigſten Erfolge erzielt werden koͤnnen. Aus dieſen Gruͤnden 
halten wir es für unſere Pflicht, die Kenntnis der Wasmuth’fchen 
Praparate in immer weitere Kreiſe dringen zu laſſen. Welche 
günftige Ruͤckwirkung von ihnen auf die Geſundheit des Einzelnen, 
auf das Familienleben und endlich auf den nationalen Wohlſtand 
ausgehen kann, liegt nur zu klar vor Augen. An alle, denen das 
Volkswohl aufrichtig am Herzen liegt, ſei deshalb die Bitte ge— 
richtet, für Einführung vorſtehender Mittel nach Möglichkeit 
Sorge zu tragen. 

Der Ratgeber uͤber den Gebrauch der bewaͤhrten, durch 
Kaiſerliche Verordnung freigegebenen Arzneimittel „Erſte tie: 
iſt in den Niederlaſſungen der Firma A. Wasmuth & Co., 
Hamburg 39 oder von dieſer direkt koſtenlos zu beziehen. 
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Die Flucht des Grafen Lavalette 
Hiſtoriſche Erzählung von Henriette v. Meerheimb 


Mit Bildern von Hans Röhm 
(Fortfehung und Schluß) 
er Marſchall Marmont ging mit auf dem Ruͤcken 
D bana Haͤnden in dem traulichen 
Zimmer in der Rue Notre-Dame des Champs 
hin und her. 

Der Feuerſchein ſpielte auf dem weichen roten Teppich, 
der den ganzen Fußboden bedeckte. Das ſilberne Tees 
geſchirr, der Wein in den geſchliffenen Karaffen funkelten 
in den grell daruͤber hinzuckenden Lichtern. Ein paar 
Reſedaſtengel und einige gelbe Mimoſenzweige ver: 
hauchten ihren ſuͤßen Duft. 

„Eine Taſſe Tee, Onkel Marſchall, oder ein Glas 
Wein?“ bat die kleine Joſephine. Mit wichtiger Miene 
machte ſie ſich am Teetiſch zu ſchaffen. „Mama trug mir 
auf, dafuͤr zu ſorgen, daß Sie etwas zu ſich nehmen.“ 

Sie hielt ihm mit einem ſo bittenden Blick das Glas 
Wein und einen Teller mit Kuchen hin, daß Marmont, 
um ihr eine Freude zu machen, einen Schluck trank und 
einen Biſſen aß. Dankend ſetzte er das Glgs auf den 
Tiſch zuruͤck und ſtreichelte Joſephines lange braune 
Locken. 

„Nicht wahr, Onkel Marſchall, Sie werden den 
armen Papa befreien?“ ſchmeichelte die Kleine. „Mama 
weint fo viel ... Tag und Nacht. Und ich auch.“ 

„Armes Kind!“ 

Marmont ſetzte ſich in den Lehnſtuhl am Kamin und 
wollte die Kleine auf feine Knie ziehen, als die Tuͤr 
zum Nebenzimmer aufging. Die Graͤfin Lavalette 
trat ein. Marmont ging ihr ſchnell entgegen und 
fuͤhrte ſie zum naͤchſten Armſtuhl, denn Emilie ſchien 
ſich kaum auf den Fuͤßen halten zu koͤnnen. Ihre fuͤr 
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eine Frau ſehr große Geſtalt ſchien . 
wie von der Laſt des Kummers heruntergedruͤckt. Das 
von den Blatternarben zerriſſene Geſicht ſah erſchreckend 
abgemagert, gealtert, vollkommen farblos aus. Die 
dunklen Augen lagen tief in den Hoͤhlen. 

Marmont wollte ihr einige Troſtworte ſagen; aber 
bei dem Anblick ihrer Verzweiflung kam ihm jeder 
Zuſpruch wie eine leere Redensart vor. Er ſchwieg. 
Emilie winkte Joſephine ungeduldig zuruͤck, als ſie auch 
ihr eine Erfriſchung bringen wollte. 

„Laß mich! Marſchall Marmont, was e 
Sie mir fuͤr Nachrichten?“ 

Marmont zoͤgerte mit einem Blick auf das Kind. 

„Joſephine kann alles hoͤren. Reden Sie nur.“ 

„Nun denn: der Koͤnig bleibt unerbittlich,“ ſagte 
Marmont traurig: „Ich habe alles verſucht, um wenig— 
ſtens einen Soldatentod fuͤr Lavalette zu erreichen. 
Umſonſt.“ 

Die Graͤfin Lavalette krampfte die Haͤnde zu⸗ 
ſammen. 

„Ney, der die Bourbonen verriet, der durfte wie ein 
Soldat ſterben, und mein Mann, der niemand verraten 


hat, der nur feinem Kaiſer treu geblieben iſt, den will. 


man aufs Schafott ſchleppen wie einen gemeinen 
Verbrecher? Das dulde ich nicht!“ Ihre Stimme 
ſchrillte wie eine zerſpringende Saite. „Marſchall, Sie 
find Lavalettes alter Freund und Waffenbruder 
Sie blieben ein ehrlicher Mann, wenn Sie auch zu den 
Bourbonen uͤbergingen. Helfen Sie — um Gottes 
Barmherzigkeit willen, helfen Sie mir! Nur das Leben 
meines Mannes will ich, ſein nacktes Leben — nichts 
weiter! Wir wollen Frankreich verlaſſen, nur noch 
trockenes Brot eſſen ...“ 


Hiſtoriſche Erzählung von Henriette v. Meerheimb 7 


„Madame, ich tat, was ich konnte,“ beteuerte Mar⸗ 
mont erſchuͤttert. „Ich verſchaffte Ihnen die Audienz 
beim Koͤnig. Sie wiſſen, wie die verlief!“ 

„Ja. — ‚Sch habe Sie empfangen, Madame, um 
Ihnen mein Intereſſe zu beweiſen.“ Das war alles, 
was Ludwig XVIII. mir antwortete, als ich zu ſeinen 
Fuͤßen lag, ſeine Knie umfaßte und fuͤr das Leben 
meines Mannes bat.“ 

„Und ein zweites Mal wuͤrde er ebenſo kalt abweiſend 
antworten. Die fanatiſchen Royaliften laſſen ihn nicht 
anders handeln. Man ſtellt ihm beſtaͤndig vor, er be⸗ 
guͤnſtige die revolutionaͤre Partei: das entmutige ſeine 
getreuen Anhaͤnger. Auch beleidige er die Armee, wenn 
er einen Ziviliſten begnadigen wolle, 8 ſchuldige 
Offiziere verurteilt wuͤrden.“ 

„Gleichviel — ich muß es noch el verſuchen. 
Diesmal bitte ich um keine Audienz, ſondern dringe 
mit Ihrer Hilfe ins Schloß, Marſchall. Die Herzogin 
von Angouléme wird mir beiſtehen. Sie, die ſelbſt 
jahrelang im Kerker ſaß, deren Eltern auf dem Schafott 
endeten, muß Mitleid mit mir fühlen.” 

„Bauen Sie nicht darauf. Auch die Herzogin iſt 
ganz in den Haͤnden der Fanatiker. Mein Name iſt 
bei Hof jetzt ſchon ebenſo verpoͤnt wie der des erſchoſſenen 
Ney, nur weil ich mich fuͤr Ihren Gatten verwende. 
Sogar kleine Hoffraͤulein, die beim Anblick einer Wunde 
in Ohnmacht fielen, gebaͤrden ſich wie Rachegoͤttinnen 
und wuͤrden uns alle, die wir jemals waͤhrend des Kaiſer⸗ 
reichs eine Rolle ſpielten, am liebſten auf den Richtplatz 
ſchleppen.“ 

Emilie achtete kaum auf feine Worte. „Hören Sie, 
Marſchall, ich will und werde meinen Mann vor dem 
Blutgeruͤſt retten,“ ſagte ſie mit ruhiger Entſchloſſenheit. 
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„Ich ſcheue vor nichts zuruͤck. Vor keiner Beſtechung, ja 
vor keinem Verbrechen. Ich opfere mich ſelbſt, ſogar 
mein Kind, wenn's ſein muß!“ 

„Lieben Sie ihn denn ſo grenzenlos? Mehr wie 
Ihr einziges Kind?“ 

„Viel mehr wie mich ſelbſt, ja auch mehr wie Jo⸗ 
ſephine,“ beſtaͤtigte ſie. „Keiner kann wiſſen, wie ſelig ich 
war. Ich, die ich immer nur geduldet, gedemuͤtigt, 
herumgeſtoßen worden war, wurde auf einmal mit 
leidenſchaftlicher Liebe und Zaͤrtlichkeit uͤberſchuͤttet, 
wie eine Koͤnigin umworben und angebetet. Meine 
Schönheit war fein Idol ...“ Sie ſtockte. Ihr Mund 
zuckte. „Als er mich nach Beendigung des aͤgyptiſchen 
Feldzuges wiederſah, hatte ich die Blattern gehabt und 
war haͤßlich geworden. Ich zitterte vor dem erſten 
Wiederſehen. Haͤtte er ſich mit Abſcheu von mir gewandt, 
ich glaube, ich wuͤrde mich vor Gram getoͤtet haben. 
Aber unveraͤnderte Zaͤrtlichkeit las ich in ſeinen Augen. 
Dieſelbe heiße Liebe umgab mich. Waͤhrend unſerer lang⸗ 
jaͤhrigen Ehe hat er es mich niemals merken laſſen, daß 
ich nicht mehr ſchoͤn und reizend ſei. Das war Liebe! 
Andere Frauen gab's fuͤr ihn nicht, obwohl die ſchoͤnſten 
Damen am Kaiſerhof um die Gunſt des geiſtreichen 
Grafen Lavalette warben.“ Sie lachte triumphierend 
auf. 

Marſchall Marmont preßte die Lippen zuſammen. 
Aufmerkſam beſah er das Teppichmuſter zu ſeinen Fuͤßen. 
Um nichts in der Welt haͤtte er den Selbſtbetrug der 
armen Frau, die in ihrer Taͤuſchung ſo gluͤcklich war, 
ſtoͤren moͤgen. Obwohl es außer ihr wohl fuͤr niemand 
ein Geheimnis geblieben ſein konnte, daß Lavalette 
ſehr eifrig anderen Frauen huldigte und der eigenen 
Gattin gewiß nur ſehr muͤhſam leidenſchaftliche Gefuͤhle 
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vortäufchte, um fie in ihrer Blindheit zu beſtaͤrken. 
Grauſam waͤre es, ſie jetzt noch aus ihrer Verblendung 
zu reißen, die ſie ſo gluͤcklich machte. Sogar Lavalettes 
Tod waͤre dieſem heißliebenden Herzen erträglicher 
geweſen als eine Entdeckung ſeiner Untreue. 

„Begreifen Sie es jetzt, Marſchall, daß ich meinen 
Mann retten muß?“ fragte Emilie. „Zoͤgern wir nicht 
laͤnger! Heute iſt der Geburtstag der Herzogin von 
Angouléme und zugleich der zwanzigſte Jahrestag 
ihrer Befreiung aus dem Temple. An dieſem Tage 
kann ſie mir meine Bitte nicht abſchlagen.“ 

„Sie ſind noch ſo ſchwach, daß Sie kaum gehen 
koͤnnen, Graͤfin,“ widerſprach Marmont. 

„Ich laſſe mich in meiner Saͤnfte tragen. Sie 
fahren in Ihrem Wagen und erwarten mich im Eingang 
der Tuilerien. Sie als alter Gardeducorps⸗Kapitaͤn 
haben das Recht, jederzeit im Schloß ein und aus zu 
gehen. — Hole meinen Mantel, Joſephine!“ 

Das Kind gehorchte und kam gleich darauf mit einem 
ſehr langen Pelzmantel, der die Geſtalt der Mutter 
vom Kopf bis zu den Fuͤßen einhuͤllte, zuruͤck. Ein 
dichter Schleier wurde um den großen Federhut gebunden. 

„Darf ich mit, Mama?“ bat die Kleine, die der 
Unterhaltung nicht genau gefolgt war und hoffte, 
die Mutter wolle den Vater im Gefaͤngnis beſuchen. 

„Heute nicht, Liebling,“ antwortete Emilie zaͤrtlich. 
„Aber bald, vielleicht ſchon morgen, faͤhrſt du mit mir 
in die Conciergerie zum Vater.“ 

Joſephine blieb am Fenſter ſtehen und ſah beruhigt 
zu, wie der Marſchall die Mutter ſorgſam in ihre Saͤnfte 
hob und ſich dann in ſeinen Wagen ſetzte, der in raſchem 
Trabe die verſchneite Straße hinunterrollte. 
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Der DE Schweizer, der am Fuß ber Sege ſtand, 
die zu den Zimmern des Koͤnigs fuͤhrte, ließ den Marſchall 
und die tiefverſchleierte Dame ruhig die Stufen hinan⸗ 
ſteigen. Aber an der Schwelle des großen Verbindungs⸗ 
ſaales wehrte ein Poſten der Dame den Eintritt. 

„Nur der Herr Marſchall darf paſſieren.“ 

Marmont zoͤgerte. „Rufen Sie den dienſttuenden 
Offizier!“ befahl er dann kurz. 

Der Poſten gehorchte. Gleich darauf ſtand der 
junge Marquis Bartillac mit erſchrockenem Geſicht vor 
dem Marſchall, dem er als Untergebener gehorchen 
mußte und deſſen Vorgehen er trotzdem hindern ſollte. 

Emilie ließ ihren Pelzmantel von den Schultern 
gleiten und ſchlug ihren Schleier zuruͤck. Erſchreckt ſah 
der junge Offizier in ihr bleiches, verſtoͤrtes Geſicht. 

„Die Graͤfin Lavalette hat keinen Zutritt hier,“ ſagte 
er befangen. 

„Sie haben Befehl, ſie nicht einzulaffen?“ fragte 
Marmont. 

„Ja.“ 

„Haben Sie auch Befehl, ſie hinauszuweiſen?“ 

„Nein, Herr Marſchall.“ 

„Nun ſo laſſen Sie die Arme in Frieden. Sie will 
fuͤr ihren Gatten um Gnade flehen, und ich hoffe, ſie 
wird es nicht vergeblich tun. Was wagen Sie dabei, 
lieber Marquis? Schlimmſtenfalls wird es Sie einige 
Tage Arreſt koſten. Laſſen Sie es darauf ankommen! 
Sie retten vielleicht ein Menſchenleben.“ 

Der junge Offizier ſchwankte und kaͤmpfte den harten 
Kampf zwiſchen Pflichtgefuͤhl und Mitleid, das doch 
am Ende ſiegte. 

„Herr Marſchall, Sie tragen die Verantwortung,“ 
ſagte er einfach. „Frau v. Lavalette kann bleiben.“ 
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„Ich danke Ihnen.“ Emilie hielt dem jungen 
Offizier die Hand hin. 

Er zog ſie ehrfurchtsvoll an ſeine Lippen. „Seine 
Majeſtaͤt wird von der Meſſe aus gleich hier durch— 
kommen.“ 

Unten ſtieß der Schweizer mit dem Stock auf die 
Erde: der Koͤnig nahte. Damit er der Bittſtellerin 
nicht ausweichen konnte, ſtellte Marmont ſich mit 
Frau v. Lavalette an der Tuͤr, die zu den koͤniglichen 
Privatgemaͤchern fuͤhrte, auf. 

Wie von einem ſchweren Traum befangen ſah Emilie 
ſich um. Die tiefgelegenen, hohen Fenſter waren mit 
Vorhaͤngen von lichtblauem Atlas belebt, lange Goar: 
dinen von weißem Atlas fielen darunter hervor. Um 
das Licht zu daͤmpfen, hatte man dunkelblaue Gaze 
uͤber die Scheiben geſpannt. Jeder Gegenſtand erſchien 
ihr in der matten Beleuchtung wohlbekannt und ver: 
traut: die mit koſtbaren Bronzen verzierten Moͤbel, 
die Uhren, Vaſen, Kandelaber und Kronleuchter. Oft 
hatte ſie hier in dieſem ſelben Raum auf ihre Tante, 
die Kaiſerin Joſephine, gewartet, ehrfurchtsvoll von allen 
als Nichte und Ehrendame der Kaiſerin gegruͤßt. Heute 
lehnte ſie an der Tuͤr als kaum geduldete Bittſtellerin, 
um fuͤr das Leben ihres Mannes zu flehen; jeden Augen⸗ 
blick gewaͤrtig, daß man ſie noch vor dem Erſcheinen des 
Koͤnigs gewaltſam entfernte. Wirklich, da kam auch 
ſchon ein Kammerherr, dunkelrot im Geſicht, mit eiligen 
Schritten auf ſie zu. 

„Frau v. Lavalette, Sie haben nichts im Schloß 
zu ſuchen, fort — ſchnell!“ befahl er hart. Er wollte 
die ungluͤckliche Frau am Arm faſſen. 

Zu fpat — des Königs unfoͤrmlich dicke Geſtalt 
erſchien bereits in der Tuͤroͤffnung. Langſam bewegte 
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er ſich auf ſeinen von der Gicht verkruͤmmten Fuͤßen, 
die die Laſt des ſchweren Koͤrpers kaum tragen konnten. 
Beim Anblick der Graͤfin ſtutzte er und machte eine 
Bewegung, als ob er umkehren wolle, aber Emilie 
Lavalette riß ſich ungeſtuͤm von dem Kammerherrn, der 
ſie zuruͤckhalten wollte, los und ſank aufſchluchzend dem 
Koͤnig zu Fuͤßen. 

„Gnade, Majeſtaͤt, Gnade! ...““) 

Ludwigs regelmaͤßig geſchnittenes Bourbonengeſicht 
blieb kalt und unbewegt. „Madame, ich nehme teil an 
Ihrem gerechten Schmerz, aber ich muß meine Pflicht 
tun,“ antwortete er gemeſſen. j 

Ohne fich weiter um die Ungluͤckliche zu kümmern, 
wandte er ſich ab. 

Die Herzogin v. Angoulsme, die ihm auf dem 
Fuß folgte, zauderte eine Sekunde. Die Graͤfin Lava⸗ 
lette ſtreckte ihr mit flehender Gebaͤrde eine Bittſchrift 
hin. Aber der Hofkavalier der Herzogin ſchob ſich da— 
zwiſchen und draͤngte Frau v. Lavalette wenig hoͤflich 
zuruͤck. 

Der Koͤnig verſchwand in ſeinen Gemaͤchern, gefolgt 
von ſeiner Lieblingsnichte, der verbitterten Tochter 
Marie Antoinettes, aus deren Herzen das eigene furcht: 
bare Geſchick alles Mitleid mit anderen herausgebrannt 
hatte. Nichts als einen kalten Blick, ein abweiſendes Kopf⸗ 
ſchuͤtteln hatte ſie fuͤr die ungluͤckliche Frau v. Lavalette, 
die auf den Knien ihr nachrutſchte und leiſe wimmernd 
in den erhobenen Haͤnden die Bittſchrift hielt. 

„Kommen Sie mit mir, Graͤfin! Erniedrigen Sie 
ſich nicht laͤnger,“ bat Marmont, empört über die 
Herzenskaͤlte des Koͤnigs und ſeiner Nichte. 


*) Siehe das Titelbild. 
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Er gab ihr den Pelz um. Der junge Ordonnanz⸗ 
offizier band ihr den Schleier vor. Emilie ließ alles 
willenlos mit ſich geſchehen. Ihre Zähne klirrten hör: 
bar gegeneinander. Ihre Augen brannten wie im Fieber. 

„Vielleicht will man Lavalette erſt angeſichts des 
Schafotts begnadigen,“ murmelte Marmont, als ſie 
an ſeinem Arm die Treppe herunterſtieg. Er glaubte 
ſelbſt nicht an dieſen Troſt. 

Emilie ſtand eine Sekunde ſtill. Ihre kleine weiße 
Hand glitt uͤber den roten Samt, der das Gelaͤnder 
umſpannte. Sie näherte ihren Kopf feinem Ohr. — 
„Jetzt bleibt uns nur noch die Flucht übrig,” fluͤſterte 
ſie leiſe. Die Worte waren wie Hauch. „Ich habe 
einen Plan. Antoine muß meine Kleider anziehen. Ich 
bleibe ſtatt ſeiner im Gefaͤngnis.“ 

„ as wird er nie tun,“ entgegnete Marmont ebenfo 
vorſichtig. 

„Er muß einwilligen, gab ſie mit beharrlicher Ruhe 
zuruͤck. „Ich zwinge ihn dazu. Entweder erfuͤllt er 
meine Bitte, oder ich ſtoße mir in ſeiner Gegenwart 
ein Meſſer ins Herz. Still — kein Wort! Hier haben 
die Waͤnde Ohren. Steigen Sie zu mir in meine Saͤnfte! 
Wir wollen uns ſofort in die Conciergerie tragen laſſen. 
Ich muß meinen Mann ſprechen und ſogleich alles fuͤr 
die Flucht vorbereiten. Mir bleiben nur wenige Tage. 
Am Einundzwanzigſten ſoll die Hinrichtung ſein. Jede 
Sekunde iſt koſtbar. Nennen Sie mir den, den Sie fuͤr 
Lavalettes treueſten Freund halten!“ 

„Der Graf Chaſſenon iſt ihm ſehr ergeben und ein 
begeiſterter Anhaͤnger Napoleons,“ meinte Marmont 
nach kurzem Beſinnen. S 

„Hält er ſich in Paris auf?“ 

„Ja.“ 
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„Gut. Von der Conciergerie aus fahren wir ſofort 
zum Grafen Chaſſenon, um alles mit ihm zu bereden.“ 

Marmont erhob nun keinen Einwand mehr. Ihr 
ſtaͤrkerer Wille bezwang ihn. Er kletterte ihr nach in 
die Saͤnfte, obwohl er dieſe Befoͤrderungsart durchaus 
nicht liebte. Aber Frau v. Lavalette hatte ihre Gruͤnde, 
dieſe und nicht ſein Gefaͤhrt zu benutzen. 

Waͤhrend ſie in der leicht ſchaukelnden Saͤnfte von 
vier kraͤftigen Traͤgern durch die Straßen getragen 
wurden, ſprach keines eine Silbe. Manchmal warf 
Marmont einen raſchen Blick auf die ſchweigſame, 
regloſe Geſtalt neben ihm. Sie lehnte ſich ſo weit 
als moͤglich zuruͤck. In dem Dunkel der engen Saͤnfte 
ſah er nur hin und wieder beim Aufblitzen der Laternen, 
an denen fie voruͤberſchwankten, ihr bleiches Spiegel- 
bild faſt wie eine Viſion — wie einen Kopf, der in der 
Luft zu ſchweben ſchien. Unheimlich ... Er wollte ihr 
noch eindringlich die Gefahr, in die ſie ſich und ihr Kind 
ſtuͤrzen wuͤrde, vorhalten, da ragte ſchon der duͤſtere 
Bau der Conciergerie vor ihnen auf. 

„Warten Sie hier am Portal!“ befahl Emilie den 
Traͤgern. „Bitte, bringen Sie mich hinauf, lieber 
Marſchall, und ſprechen Sie auch mit meinem Mann. 
Reden Sie aber nicht gegen meinen Plan. Ich rette 
meinen Mann oder gehe mit ihm zugrunde. Etwas 
anderes gibt's fuͤr mich nicht.“ 

Marmont ſeufzte. Er fuͤhlte deutlich, daß jedes 
abmahnende Wort vergeblich ſei. 


„Antoine! ... Antoine!“ 

Die Waͤnde warfen den Schrei zuruͤck. Frau v. Lava⸗ 
lette hing am Halſe ihres Mannes. Er druͤckte ſie an 
ſich und bedeckte ihr Geſicht, ihre Haͤnde mit Kuͤſſen. 


Hiſtoriſche Erzählung von Henriette v. Meerheimb 15 


„Bringſt du mir meine Freiheit, du Liebſte, Beſte?“ 
ſtammelte er zwiſchen den Kuͤſſen. 

„Wenn du vernuͤnftig biſt, ja,“ antwortete ſie ernſt, 
mit einem langen, feſten Blick in ſeine Augen. „Du 
mußt mir widerſpruchslos folgen, Antoine, dann werde 
ich dich retten.“ 

„Hat der Koͤnig deine Bitten erhört? Knuͤpft er 
Bedingungen an meine Freiheit? Wir ſollen wohl 
Frankreich verlaſſen, nicht wahr?“ fragte Lavalette 
raſch. Er begnuͤgte ſich, mit Marmont einen kurzen 
Haͤndedruck zu tauſchen. 

Der Marſchall zog ſich hinter den Wandſchirm zuruͤck 
und ſetzte ſich auf den Bettrand, um die Unterredung 
des Ehepaares nicht zu ſtoͤren. Lavalette legte den Arm 
um die Huͤfte ſeiner Frau. Er fuͤhlte das ſtoßweiſe, 
unruhige Zucken ihres ſtuͤrmiſchen Herzſchlages. „Der 
Koͤnig bleibt unerbittlich,“ antwortete ſie endlich, 
muͤhſam atmend. 

Lavalette ſenkte den Kopf. „Alſo muß ich doch 
ſterben,“ ſeufzte er. „Gut — aber doch wenigſtens 
einen Soldatentod? ...“ 

„Nein, einen ſchimpflichen von Henkershand, wie 
ein Verbrecher,“ ſagte Emilie ſchneidend. | 

Er druͤckte die Fauſt gegen die Stirn. „Mein Gott, 
nur das nicht! Den Schimpf muß man mir erſparen! 
Marmont, iſt es wahr, was ſie ſagt?“ 

„Es iſt ſo, Lavalette, armer Freund.“ 

„Gibt es keine Hilfe?“ 

„Nur die Flucht.“ 

Der Gefangene ſah ſich traurig um. „Wie ſoll 
ich hier herauskommen? Die Fenſter ſind vergittert. 
Die Tuͤren feſt verſchloſſen. Vier Kerkermeiſter bewachen 
den Gang, Gendarmen den Hof.“ 
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„Du kannſt trotzdem hinaus!“ Emilie ſchlang ihre 
Arme um den Hals ihres Mannes. „Am Zwanzigſten, 
um dieſe Zeit komme ich mit Joſephine her, um dir Lebe⸗ 
wohl zu ſagen. Du ziehſt meinen Pelzmantel an, bindeſt 
meinen dichten Schleier vors Geſicht und verlaͤßt zwei 
Stunden ſpaͤter mit Joſephine am Arm das Gefaͤngnis. 
Draußen wartet die Sänfte mit den Trägern .. Ich 
bleibe hier hinter dem Schirm verborgen, bis ich dich in 
Sicherheit glaube. Marſchall Marmont und Graf Chaſſenon 
werden ein Verſteck fuͤr dich ausfindig machen, in dem du 
bleibſt, bis du Frankreich verlaſſen kannſt. Das Naͤhere 
ſage ich dir, wenn alle Vorbereitungen getroffen ſind.“ 

„Du willſt hier ſtatt meiner im Gefaͤngnis bleiben?“ 
fragte Graf Lavalette maßlos erſtaunt. „und was 
wird aus dir, wenn man dich findet? Wer wuͤrde dich 
vor der Wut der getaͤuſchten Waͤrter ſchuͤtzen? Glaubſt 
du, ich moͤchte leben, waͤhrend ich dich ſchutz⸗ und hilf⸗ 
los im Gefaͤngnis weiß?“ 

„Einer Frau tut keiner etwas,“ entgegnete ſie mit 
gut geſpielter Sicherheit. 

„In Weiberkleidern fliehe ich nicht. Gib den Ge⸗ 
danken auf, geliebtes Herz! Ich bin kein Feigling, 
der die Frau vorſchiebt, um ſelber frei zu werden.“ 

„Hoͤr zu!“ ſagte ſie ſchroff. Ihre ſanfte Stimme 
klang rauh vor unterdruͤcktem Schmerz. „Das einzige 
Mittel, dich zu retten, nannte ich dir. Nimmſt du es 
nicht an, ſo ſchwoͤre ich dir bei meiner Liebe fuͤr dich 
und bei dem Leben unſeres einzigen Kindes: in der 
Stunde, in der du hingerichtet wirſt, toͤte ich mich! 
Mag aus Joſephine werden, was will. Sie iſt dann das 
Kind eines Hingerichteten und einer Selbſtmoͤrderin; 
ſie iſt verlaſſen, gebrandmarkt, von allen Menſchen 
verachtet und ausgeſtoßen ... Willſt du das?“ 
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„Emilie, du biſt außer dir! So ſah ich dich noch 
nie ... Marmont, hilf mir, fie zu beruhigen, ihr ihren 
Plan auszureden,“ bat Lavalette. 

Marmont kam hinter dem Schirm hervor. Er 
wollte reden, aber Emilies Augen lagen mit einem ſo 
bannenden Blick auf ihm, daß unwillkuͤrlich ſeine Lippen 
eine andere Antwort als die urſpruͤnglich beabſichtigte 
formten. „Die einzige Moͤglichkeit deiner Rettung iſt, 
zu tun, wie deine Frau dir anraͤt,“ ſagte er mit ſchwerer 
Stimme. 

„Unmoͤglich!“ beharrte Lavalette. „Selbſt wenn ich 
darauf eingehen wollte, der Plan muͤßte mißgluͤcken; 
eine Bemerkung des Traͤgers, das Mißtrauen eines 
Waͤrters genuͤgt, um alles zu verderben. Das Wagnis 
iſt unaus fuͤhrbar. Nimm Vernunft an, Emilie, geliebte 
Frau!“ 

Aber ſie ſchuͤttelte ſtoͤrriſch den Kopf. „Es iſt nicht 
unmoͤglich,“ beharrte ſie. „Mein roter Pelzmantel, 
meine Saͤnfte ſind in ganz Paris bekannt. Niemand 
vermutet dich darin. In deinem Verſteck bekommſt du 
andere Kleider. Solange man dich ſucht, bleibſt du 
ruhig in Paris. Erſt wenn der Laͤrm uͤber dein Ver⸗ 
ſchwinden etwas nachgelaſſen hat, bringen Freunde dich 
uͤber die Grenze.“ 

„Beſorge mir lieber eine Waffe, damit ich mir ſelber 
einen ehrlichen Tod geben kann,“ bat er duͤſter. „Auf 
dem Schafott will ich nicht enden, und feige in deinen 
Kleidern fliehen kann ich auch nicht. Verlange alles, 
aber nicht, daß ich eine feige Handlung begehe.“ 

„Feige handelſt du nicht, wenn du meinen Wunſch 
erfuͤllſt, ſondern mutig und aufopfernd. Für mich und 
dein Kind opferſt du dich,“ bettelte ſie. „Ich weiß, daß 
es dir ſchwer wird, aber denke an meine Liebe fuͤr dich! 

1916. XIII. 2 
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Auch d du u haſt mich immer leidenſchaftlich gelebt, & trotz 
meiner Haͤßlichkeit, nicht wahr, Antoine?“ 

Lavalette ſtoͤhnte. Jahre ſeines Lebens wuͤrde er 
in dieſem Augenblick hingegeben haben, wenn er dadurch 
ihre Frage haͤtte wahrheitsgetreu mit einem Ja beant⸗ 
worten koͤnnen. „Das weißt du doch,“ murmelte er 
mit abgewandtem Geſicht. 

„Ja, ich weiß es, und ich habe dich dafuͤr angebetet, 
geliebter Mann. Hauptſaͤchlich deinetwegen trauerte 
ich um meine verlorene Schoͤnheit. Aber heute ſegne 
ich meine Narben, die mich immer zwangen, einen dichten 
Schleier zu tragen. Durch den wirſt du unerkannt 
bleiben.“ 

„Quaͤle mich nicht, Emilie! Ich kann deine Bitte 
nicht erfüllen.” 

Da verließ ſie der letzte Reſt ihrer muͤhſam ange⸗ 
quaͤlten Selbſtbeherrſchung. Mit einem wilden Ver⸗ 
zweiflungsſchrei, der beide Männer zu tiefſt erſchreckte, 
glitt ſie zu Boden und umfaßte Lavalettes Knie: „Ich 
toͤte mich hier auf der Stelle, wenn du mir nicht ver⸗ 
ſprichſt, zu fliehen. Ich will nicht ohne dich leben, ich 
kann nicht ohne dich ſein! Meine Tochter? Was gilt 
mir die gegen dich? Das Kind iſt nur ein Teil von dir. 
Dich will ich! .. . Nur dich hab' ich geliebt... Wenn 
du uͤber die Grenze biſt, kommen wir dir nach. Wir 
wollen wieder gluͤcklich ſein, ganz ſtill fuͤr uns leben, 
wie einſt in dem lieben kleinen Haus in Meudon. 
Weißt du noch, wie ſchoͤn es dort war? Ach, habe doch 
Erbarmen! Wenn du dich weigerſt, ſprichſt du uͤber mich 
und Joſephine das Todesurteil aus.“ 

Und da er noch immer, heiß mit ſich kaͤmpfend, 
ſtillſchwieg, bettelte ſie weiter: „Mir geſchieht ganz 
gewiß nichts. Man ſagt, der Koͤnig waͤre im Grunde 
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froh, wenn du fliehen wollteſt. Ihm ſoll Neys Er⸗ 
ſchießung ſchon jetzt leid tun. Nur der Royaliſten wegen 
wagt er es nicht, dich zu begnadigen. Willſt du aus 
Eigenſinn uns alle opfern? Antoine, ſei barmherzig! 
Du weißt, wie viel ich im Leben gelitten habe. Meine 
Kindheit war freudlos. Meine Schoͤnheit zerſtoͤrte die 
ſchreckliche Krankheit ... Unſer kleiner Sohn ſtarb kurz 
nach ſeiner Geburt. Du haſt ihn nicht ſehen duͤrfen. 
Wie ſtolz haͤtt' ich ihn in deinen Armen ſehen moͤgen! 
Soll ich nun auch elend zugrunde gehen, ich und 
Joſephine?“ Ihre Stimme brach. 

„Mein Gott, das halte ich nicht aus,“ ftöhnte Lava⸗ 
lette. „Marmont, rate mir!“ 

„Tue deiner Frau den Willen,“ ſagte Marmont 
entſchieden. „Ich ſorge dafuͤr, daß ihr nichts geſchieht. 
Erfuͤllſt du ihre Bitte nicht, ſo ſtirbt ſie vor Verzweif⸗ 
lung.“ 

„Nun denn, ich willige ein,“ ſagte Lavalette mit einem 
tiefen Seufzer. „Ich — —“ 

Er konnte nicht weiter ſprechen. Emilie ſchnellte 
wie eine Feder hoch, bedeckte ſein Geſicht, ſeine Haͤnde 
mit Kuͤſſen in einem wahren Freudentaumel, als ob 
das ſchwere Wagſtuͤck, das ſie plante, ſchon gelungen 
ſei. Mit der Einwilligung ihres Mannes ſchien ihr 
das Schwierigſte gegluͤckt zu ſein. An des Kindes und 
ihre eigene Gefahr dachte ſie kaum, wenn ſie ihn nur 
rettete, ihren uͤber alles geliebten Antoine. 


Weiß, alles weiß, wohin man ſah. In der dunſtigen 
Luft wirbelten die Schneeflocken in tollem Tanz durch⸗ 
einander. Auf allen Haͤuſerdaͤchern und Giebeln lagen 
maͤchtige Schneeſchichten, wie ſeltſame weiße Wolken⸗ 
gebirge. Farben ließen ſich kaum noch erkennen. Nichts 
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als bligendes Weiß mit grauen toten Schatten. Paris 
im Schnee! Geheimnisvoll wie ein Weihnachtsmaͤrchen, 
und ſtill, traumhaft ſtill ... Die Wagenraͤder ver⸗ 
ſanken und wurden ebenſo unhoͤrbar wie die Hufe der 
Pferde und die Tritte der Menſchen. 

Das dichte Schneetreiben, das gegen Mittag mit 
erneuter Heftigkeit einſetzte, beguͤnſtigte Frau v. Lava⸗ 
lettes Unternehmen; der Verkehr wurde ſpaͤrlicher, die 
Straßen waren menſchenleerer. Den ganzen geſtrigen 
Tag hatte ſie ſich in ihrer Saͤnfte herumtragen laſſen. 
Ihr rot ausgeſchlagener Pelzmantel leuchtete durch die 
Scheiben. Der große Federhut, mit dem dichten 
ſchwarzen Schleier, war den Voruͤbergehenden deutlich 
erkennbar. Bisher gluͤckte alles uͤber Erwarten. Der 
fruͤhere Kammerdiener ihres Mannes hatte ſich mit einer 
hohen Summe beſtechen laſſen, ihr behilflich zu ſein. 
Lavalettes Freund, Graf Chaſſenon, bot ſelber ſeine Hilfe 
an, als er durch den Marſchall Marmont gehoͤrt hatte, daß 
die Hinrichtung des Verurteilten unwiderruflich feſtſtehe. 

Die kleine Joſephine wurde in den Plan eingeweiht. 
Mit großen, feierlichen Augen verſprach ſie, alles genau 
zu befolgen. Emilie wußte, daß ſie ſich auf das Kind 
wie auf ſich ſelber verlaſſen konnte. 
um fuͤnf Uhr betrat die Gräfin Lavalette, Joſephine 
an der Hand, die Kerkerzelle ihres Mannes. 

Sie bat den Waͤrter Eberle, noch zwei Gedecke mehr 
aufzulegen, da ſie und ihre Tochter mit dem Gefangenen 
zu ſpeiſen wuͤnſchten. „Auch eine Flaſche Wein, bitte!“ 
ſetzte ſie mit einem beſorgten Blick in das erblaßte 
Geſicht ihres Mannes hinzu. 

Der Waͤrter nickte. „Ich darf heute niemand mehr 
hereinlaſſen, ſagte er nicht ohne Mitleid. „Der u 
Staatsanwalt hat's verboten.“ 
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„Es iſt gut. Ich wuͤnſche auch niemand zu ſehen, 
außer meiner Frau und meiner Tochter,“ entgegnete 
Graf Lavalette moͤglichſt beherrſcht. 

Sowie der Waͤrter hinaus war, hob Lavalette die 
Kleine auf ſeine Knie und vergrub ſein Geſicht in 
ihren weichen braunen Haaren. Schluchzen hob ſeine 
Bruſt. 

„Keine Ruͤhrung jetzt!“ ſagte Emilie mit erzwungener 
Kaͤlte. „In zwei Stunden iſt alles bereit, Antoine. 
Du gehſt mit Joſephine durch das Buͤrozimmer. Nimm 
dich in acht, daß du nicht mit dem Hut an die niedrige 
Tuͤr anſtoͤßt! Das koͤnnte auffallen, da ich die Hoͤhe 
doch kennen muͤßte. Im Buͤro werden die Waͤrter 
verſammelt ſein. Halte deshalb ein Taſchentuch vors 
Geſicht! Dann betrittſt du das Vorzimmer, ſteigſt 
einige Stufen empor und gelangſt endlich in den großen 
Hof, wo dicht am Fuß der Treppe die Saͤnfte wartet. 
Unterwegs wirſt du einen Vertrauten treffen, der dich 
in einem Wagen nach deinem Verſteck bringt. Tue 
genau, was ich dir ſage! Gib mir deine Hand, laß mich 
deinen Puls fuͤhlen! Recht ſo. Jetzt fuͤhle den meinigen! 
Schlaͤgt er ſchneller als gewoͤhnlich? Bemerkſt du die 
geringſte Aufregung? Nein. Kaltes Blut, fonft ſind 
wir verloren!“ 

Der Waͤrter Eberle trat wieder ein. Er ſetzte die 
Suppenſchuͤſſel, einige andere Speiſen und Wein auf 
den Tiſch. Alle Gerichte ſchienen mit mehr Sorgfalt 
als ſonſt zubereitet zu ſein. 

Das Eſſen verlief ſehr einſilbig. Das Kind ſah mit 
traͤnengefuͤllten Augen die Eltern an. Bald ſchmiegte 
es ſeine zarten Finger in die Hand des Vaters, bald 
ſtreichelte es der Mutter bleiches Geſicht. 

„Komm — es iſt Zeit!“ Emilie zog ihren Mann 
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hinter den Wandſchirm, warf ihm einen langen, ſchwarz⸗ 
ſeidenen Rock uͤber, den ſie unter ihrem Kleide trug, 
hing ihm den Pelzmantel um und wickelte ſein Geſicht 
in den dichten Schleier. Der tief in die Stirn geſetzte 
Federhut machte ihn vollends unkenntlich. 

Da Lavalette kaum groͤßer als ſeine hochgewachſene 
Frau und im Gefaͤngnis ſehr abgemagert war, ſo ſah 
er in dieſer Verkleidung Emilie taͤuſchend aͤhnlich. 

Vom Turm ſchlug es ſieben Uhr, dumpfe, lang 
nachdroͤhnende Schlaͤge. 

„Gib das Glockenzeichen fuͤr den Pfoͤrtner,“ bat 
Emilie. 

Statt jeder Antwort riß Lavalette ſie in ſeine 
Arme. 

Eine Sekunde lag ſie ſtill an ſeinem Herzen. „Ich 
danke dir fuͤr alle deine Liebe und Treue,“ ſagte ſie 
Yeife. 

Der Ton ihrer Stimme ging ihm mitten durchs 
Herz. „Du dankeſt mir? Du? — Ach, Emilie, wenn 
du wuͤßteſt —“ ſtoͤhnte Lavalette. Aber ſie machte ſich 
raſch frei und verbarg ſich hinter dem Wandſchirm. 
„Der Pfoͤrtner muß dich dahinter vermuten,“ fluͤſterte 
ſie. „Du gewinnſt Zeit, dich zu entfernen. Nimm dich 
zuſammen, Joſephine! Das Leben deines Vaters haͤngt 
von dir ab.“ | 

Das Kind ſchluchzte laut. Lavalette gab ſcheinbar 
gefaßt das Glockenzeichen. Der Pfoͤrtner Roquette 
ſteckte nur den Kopf zur Tuͤr herein und verſchwand 
fofort, um die Saͤnftentraͤger zu benachrichtigen. 
Geſtuͤtzt auf ſeine kleine Tochter ging Lavalette hinaus. 
Der Schleier verbarg ſeine Zuͤge vollſtaͤndig. Ein 
Taſchentuch druͤckte er an die Augen. | 

Ganz mechaniſch buͤckte er den Kopf an der Tür 
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des Buͤros, wie Emilie geraten hatte. An fuͤnf Kerker⸗ 
meiſtern mußte er vorbei. 

„Laßt ſie paſſieren!“ ſagte der eine. Und die 
kleine Joſephine wiederholte fluͤſternd die Worte wie 
eine Zauberformel aus einem Maͤrchen: „Laßt ſie 
paſſieren!“ 

In dieſem Augenblick naͤherte ſich der Pfoͤrtner 
Roquette und legte ſeine Hand auf den Arm des Grafen. 
Das war nichts Ungewoͤhnliches, denn er half Emilie 
oft beim Einſteigen in die Saͤnfte. Aber Lavalette 
zuckte mit einem entſetzlichen Schreck zuſammen. Alles 
Blut ſtroͤmte gewaltſam zu ſeinem Herzen. Er hielt 
ſich fuͤr verraten. Wenn der Pfoͤrtner auch nur die 
ſtarken Muskeln ſeines Armes bei der Beruͤhrung fuͤhlte, 
ſo genuͤgte das vielleicht ſchon, um ihn aufmerkſam 
zu machen und ſein Mißtrauen zu erregen. Aber 
Roquette dachte trotz des Staatsanwalts ſtrenger 
Weiſungen gar nicht daran, die Perſoͤnlichkeit der 
Beſucherin beſonders feſtzuſtellen; der rote Mantel, 
der bekannte Hut genuͤgten, um ihn vollſtaͤndig zu 
taͤuſchen. 

„Frau Graͤfin begeben ſich heute etwas fruͤher nach 
Hauſe,“ ſagte er nur noch gutmuͤtig und ging dann 
weiter. 

Lavalettes Knie zitterten. Feſter druͤckte er das 
Taſchentuch vors Geſicht. Endlich war der Ausgang 
des Zimmers erreicht. Aber das Schwerſte ſtand noch 
bevor. Wuͤrde der zweite Pfoͤrtner am Ausgang nicht 
argwoͤhniſcher ſein? Ein Aufenthalt von wenigen 
Sekunden konnte alles verderben. 

Der Diener und der Waͤrter Eberle waren bereits 
vorausgeeilt, um die Traͤger von der Ankunft der 
Graͤfin zu benachrichtigen. Aber die ſchwere Tuͤr blieb 
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feſt verſchloſſen. Lavalette ſtand anſcheinend gelaſſen 
da; trotzdem fuͤhlte er, wie kalte Schweißtropfen uͤber 
ſein Geſicht rannen. Sein Unterkiefer zitterte ſo heftig, 
daß er kein Wort haͤtte hervorbringen koͤnnen. Qual⸗ 
volle Minuten vergingen. Laͤnger hielt er es nicht aus. 
Er ſteckte die Hand durch die Gitterſtangen zum Zeichen, 
daß man oͤffnen moͤge. 

Die Schluͤſſel klapperten. Die ſchweren Torfluͤgel 
oͤffneten ſich langſam. Graf Lavalette betrat den Hof. 
Zwoͤlf Stufen ging's hinunter. Joſephine zaͤhlte ſie 
leiſe. An zwanzig Gendarmen mußten ſie vorbei⸗ 
paſſieren. Das Kind ließ die Hand des Vaters los und 
draͤngte ſich an die andere Seite, zwiſchen ihn und die 
Wachen. Lavalette laͤchelte wehmuͤtig. Wie haͤtte 
das kleine Maͤdchen ihn decken koͤnnen, wenn auch nur 
der leiſeſte Verdacht in den Soldaten rege geworden 
waͤre? Trotz ſeiner Aufregung durchzuckte ihn aber 
doch ein Gefuͤhl ſtolzer Vaterfreude. Welche Selbſt⸗ 
herrſchung, welche Aufopferung bewies dieſes zarte 
Kind! 

Ungehindert gelangten Vater und Tochter in den 
großen Hof. Am Fuß der Treppe ſtand die Saͤnfte. 
Lavalette ſtieg ſofort ein und ließ die Vorhaͤnge herunter. 
Die Saͤnfte blieb ruhig ſtehen! Joſephine trippelte 
nervoͤs hin und her. Zu Lavalettes Erſtaunen ſtieg ſie 
nicht mit ein. Aber er ſagte nichts, weil er wußte, 
daß das Kind genau unterwieſen war und gewiß jede 
Anordnung puͤnktlich befolgte. Nach einer kleinen 
Weile hob er unruhig einen Zipfel der rotſeidenen 
Vorhaͤnge und ſah zu dem grauen Gebaͤude der Concier⸗ 
gerie hinauf. Lichter huſchten hinter den vergitterten 
Fenſtern hin und her. Jeden Augenblick glaubte er, 
die aufgeregten Waͤrter, die ſeine Flucht jetzt entdeckt 
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haben mußten, herausſtuͤrzen zu ſehen. „Nein, lieber 
ſterben, als denen in die Haͤnde fallen!“ 

Endlich, nach einer Minute, die ihm aber wie eine 
Ewigkeit lang erſchien, oͤffnete der Diener den Schlag. 
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„Die Träger waren verſchwunden; ich habe zwei andere 
beſorgt.“ Lavalette nickte. sët 

Gleich darauf wurde die Sänfte hochgehoben. In 
eiligem Schritt ging es dem Quai des Orfeĩvres zu. 
Der Rue de Harlez gegenüber ſtanden die Träger plößlich 
ſtill. Graf Lavalette ſah vorſichtig hinaus. Da oͤffnete 
auch ſchon von außen eine Hand die Tuͤr. 
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Ein Herr mit hochgeſchlagenem ee die 
Pelzmuͤtze tief in die Stirn gedruͤckt, ſtand vor ihm 
und rief in die Saͤnfte hinein: „Vergeſſen Sie nicht, 
den Praͤſidenten aufzuſuchen, Frau Graͤfin.“ 

Lavalette ſtieg aus. Die kleine Joſephine huſchte 
ſchnell von der anderen Seite in die Saͤnfte hinein. 
Die Traͤger ſetzten ſich wieder in Bewegung und gingen 
mit ihren taktmaͤßigen, langen Schritten weiter. An⸗ 
ſcheinend ohne die Erleichterung ihrer Laſt wahrzu⸗ 
nehmen. Die hinten an der Saͤnfte angebrachte kleine 
Laterne entſchwebte wie ein rotgluͤhendes Fuͤnkchen in 
der Ferne. 

Lavalette blieb keine Zeit zum Beſinnen. Er fuͤhlte 
ſeinen Arm gefaßt. Der Herr im Pelzmantel riß ihn 
mit ſich bis zum Eingang der Straße und ſchob ihn in 
einen dort wartenden verſchloſſenen Wagen, der auch 
ſofort in ſcharfem Tempo davonjagte, der Saint⸗ 
Michel⸗Bruͤcke zu. Erſt nach einigen Sekunden hatte 
ſich Lavalette ſoweit gefaßt, daß er den Herrn bemerkte, 
der ihm gegenuͤber im Wagen ſaß. 

„Wer ... wer rettet mich?“ ſtammelte er. Der 
Herr drehte ihm ſein Geſicht zu, und Lavalette erkannte 
zu feiner freudigen Überraſchung feinen alten Freund, 
den Grafen Chaſſenon. „Du biſt's, treuer Kamerad! 
Du laͤßt mich nicht im Stich?“ 

Graf Chaſſenon druͤckte ihm feſt die Hand. „Mar⸗ 
mont ſagte mir alles. Deine Frau tat mir leid — und 
du auch! Wir drehen den Pariſer Moͤrdern eine Naſe. 
Erſt erſchießen ſie Ney wie einen Hund, und jetzt wollen 
ſie dich gar aufs Schafott ſchleppen. Nichts da!“ rief 
er leiſe, aber voller Empoͤrung. „Wenn man uns ent⸗ 
deckt: hier habe ich vier Doppel piſtolen, deren du dich 
im Notfall bedienen kannſt.“ 
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„Nein, nein, ich will dich nicht ins Ungluͤck ſtuͤrzen.“ 
„So werde ich mit gutem Beiſpiel vorangehen. 

Wehe demjenigen, der uns in den Weg tritt!“ Graf 
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Chaſſenons gutmuͤtige Zuͤge trugen heute einen finſter 
entſchloſſenen Ausdruck. 
„Waͤre ich nur erſt die Kleider meiner Frau los,“ 


ftöhnte Lavalette. „Ich komme mir fo unfäglich laͤcher⸗ 
lich in dieſer Maskerade vor.“ 
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„Ja, du mußt dich hier im Wagen umziehen, ſo gut 
es geht.“ Chaſſenon zog einen Reitknechtsanzug unter dem 
Sitz hervor. „Vorwaͤrts, ich helfe dir! Die Sachen deiner 
Frau wickeln wir zuſammen und verſtecken ſie unter 
den Polſtern. Schade um den ſchoͤnen Federhut!“ 

„Du haſt an alles gedacht, Chaſſenon,“ meinte 
Lavalette geruͤhrt, als er mit Hilfe des Freundes die 
Frauenroͤcke abſtreifte, in enge wildlederne Beinkleider 
fuhr, eine kurze rote Pluͤſchjacke mit ſilbernen Knoͤpfen 
anzog und einen galonierten Hut aufſtuͤlpte. Das 
Umziehen waͤhrend der uͤberhaſtet ſchnellen Fahrt war 
keine Kleinigkeit; aber es gelang. Endlich bog der 
Wagen nach tauſend Umwegen, um die Verfolger irre 
zu fuͤhren, in die Rue Plumet ein. 

„Gehe dicht hinter mir her!“ bat Chaſſenon. Er 
ließ den Wagen halten. Beide ſtiegen aus. 

Ein eiſig kalter Wind wehte durch die Straßen. 
Das Schneetreiben hatte aufgehoͤrt. Oben am reinen, 
tiefdunkeln Himmel zitterten die Sterne wie vor Froſt 
uͤber der großen Stadt. Die Wagenraͤder kreiſchten 
im hartgefrorenen, knirſchenden Schnee. Um die Koͤpfe 
der Menſchen und der Pferde wehten kleine weißgraue 
Wolken ihres dampfenden Atems. 

Durch entlegene Gaſſen und Gaͤßchen fuͤhrte Graf 
Chaſſenon ſeinen Begleiter. Ab und zu jagte ein Gen⸗ 
darm mit Depeſchen an ihnen voruͤber. Vor einem 
praͤchtigen Hotel an der Ecke der Rue de Bac machte 
Chaſſenon halt. „Hier trete ich ein,“ fluͤſterte er haſtig 
Lavalette zu. „Waͤhrend ich mit dem Schweizer ſpreche, 
gehſt du in den Hof! Linker Hand iſt eine Treppe, ſteige 
die hinauf, ſo hoch du kannſt. Oben angelangt, tappe 
dich in dem dunklen Gang weiter. An ſeinem Ende 
liegt ein großer Holzhaufen, da warte!“ 
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Lavalette nickte. Mit grenzenloſem Erſtaunen be— 
merkte er, daß er ſich im Miniſterium des Auswaͤrtigen 
befand ... unter einem Dach mit dem Staatspraͤſi⸗ 
denten, dem Herzog v. Richelieu! Dieſes Aſyl mitten 
unter ſeinen Feinden war ſo kuͤhn erdacht, daß vielleicht 
gerade die Unwahrſcheinlichkeit, ihn dort zu vermuten, 
ſeine Rettung gluͤcken ließ. Ohne weiteres Beſinnen 
folgte er Chaſſenons Anweiſungen. Er hoͤrte noch, 
wie der Schweizer ihm nachrief: „Wo gehen Sie denn 
hin, Mann?“ und die nachlaͤſſige Antwort des Grafen 
Chaſſenon: „Laſſen Sie ihn nur! Es iſt mein Diener.“ 

Muͤhſam tappte Lavalette ſich in dem finſteren 
Gang weiter. Mit dem vorſichtig vorgeſchobenen Fuß 
ſtieß er an den Holzhaufen. Im ſelben Augenblick 
ſtreckte ſich eine Hand vor, faßte ſeinen Arm und ſchob 
ihn in ein enges, vom Licht einer flackernden Kerze nur 
ſpaͤrlich erhelltes Manſardenzimmer, deſſen Tuͤr ſich 
ſogleich hinter ihm ſchloß. 

Lasalette rieb feine vor Froſt erſtarrten Hände, Der 
Kamin ſtroͤmte eine behagliche Waͤrme aus. Ein Bett, 
zwei Stuͤhle und eine Kommode ſtanden noch da. Auf 
der Kommode ſprang ihm ein weißer Zettel in die 
Augen. Haſtig ergriff er ihn und las beim matten 
Kaminfeuer: „Vermeiden Sie jedes Geraͤuſch! Offnen 
Sie das Fenfter nur in der Nacht! Ziehen Sie Zu: 
pantoffeln an und warten Sie geduldig!“ 

Neben dieſer Mitteilung fand er eine Flaſche Bor⸗ 
deaux, Buͤcher und die notwendigſten Kleinigkeiten 
fuͤr die Koͤrperpflege. Trotz ſeiner Erſchoͤpfung mochte 
Lavalette nicht zu Bett gehen. Jeden Augenblick 
fuͤrchtete er, entdeckt und wieder aus ſeinem Schlupf⸗ 
winkel herausgeriſſen zu werden. Aber nichts ruͤhrte ſich. 
Endlich, es mochte ſchon Mitternacht ſein, klopfte es 
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leife an der Tür. Lavalette öffnete und ſah ſich einem 
ihm ganz fremden Herrn gegenuͤberſtehen. 

„Graf Chaſſenon ſchickt mich. Ich heiße Briſſon 
und bin Ihr Gaſtfreund,“ ſagte der Herr, indem er die 
Tuͤr ſorgfaͤltig wieder abſchloß. 

„Sie kennen mich gar nicht und wollen mich retten 
helfen? Wie ſoll ich Ihnen danken?“ Lavalette faßte 
nach der Hand ſeines Helfers. 

„Danken Sie erſt, wenn alles gelungen iſt,“ meinte 
Briſſon. „Ich bin ein begeiſterter Anhaͤnger Napoleons; 
fuͤr ihn tue ich alles! Ich haſſe die feigen, ſchlappen 
Bourbonen. Um denen ein Schnippchen zu ſchlagen, 
wagte ich noch viel mehr.“ 

„Iſt meine Flucht entdeckt?“ fragte Lavalette beſorgt. 
„Wiſſen Sie etwas von meiner Frau und meiner Tochter?“ 

„Die Kleine fand man froſtzitternd in der Saͤnfte, 
die die Traͤger, als ihnen die Laſt doch merkwuͤrdig 
leicht vorkam, einfach hatten ſtehen laſſen. Die Gräfin 
ſitzt gefangen in der Conciergerie, man wird ihr den 
Kopf nicht abreißen, obwohl ein paniſcher Schrecken 
uͤber Ihr raͤtſelhaftes Entweichen in Paris herrſcht, 
lieber Graf,“ lachte Briſſon. „In den Tuilerien ſchließt 
heute ſicher niemand ein Auge. Man glaubt, am Vor⸗ 
abend einer Revolution zu ſtehen. Ja, man ſieht Sie 
gewiß ſchon an der Spitze der ehemaligen Armee in 
Paris einziehen. Man ſpricht davon, die Tore zu 
ſchließen. Die Milchmaͤdchen koͤnnen dann morgen fruͤh 
nicht herein. Die armen Pariſer muͤſſen ihren Kaffee 
ſchwarz trinken. Alle dieſe Klagen mußte ich mit an⸗ 
hoͤren, ohne eine Miene zu verziehen. Welch eine 
Komoͤdie! Die Narren ſollten froh ſein, daß Ihr Ent⸗ 
weichen ihnen den dritten Mord erſpart. Ich daͤchte, 
der von Ney und La Bedogere koͤnnte genuͤgen.“ 
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„Sie tun, als ob meine Flucht ſchon gegluͤckt waͤre. 
Wir ſtehen doch erſt am Anfang.“ 

„Alles wird gut weitergehen,“ entgegnete Briſſon 
zuverſichtlich. „Das ſchwerſte war, Sie unerkannt 
aus dem Gefaͤngnis herauszubekommen. Das uͤbrige 
iſt ein Kinderſpiel dagegen. Wollen wir wetten, daß 
Sie in etwa zehn Tagen Paris unbehelligt verlaſſen 
werden? Und zwar in voller Uniform, friſch raſiert, 
mit unverhuͤlltem Geſicht, im offenen Wagen?“ 

„Wie ſollte das moͤglich ſein?“ 

„Unſer großer Kaiſer ſtrich das Wort ‚unmöglich‘ 
aus ſeinem Woͤrterbuch. Wir machen ihm das nach,“ 
ſagte Briſſon ernſt. „Einen Franzoſen fuͤr den Plan zu 
gewinnen, den Graf Chaſſenon und ich erdachten, geht 
nicht. Aber ein Auslaͤnder will uns helfen. Der junge 
Miſter Bruce, der Ney ſo eifrig, wenn auch vergeblich 
verteidigte. Der und zwei ſeiner Freunde, Miſter Hut⸗ 
chinſon und Miſter Wilſon, werden uns unterſtuͤtzen.“ 

„Englaͤnder? Unſere erbitterten Feinde?“ 

„Der einzelne betrachtet ſich nicht als Feind. Und 
jetzt halten Sie ſtill! Ich will Ihnen Maß nehmen. 
Im geheimen muß ſofort eine engliſche Uniform fuͤr 
Sie angefertigt werden.“ 

„Wer mir jemals geſagt haͤtte, daß ich eine engliſche 
Uniform tragen ſollte.“ 

„Den haͤtten Sie ausgelacht — jawohl! ... Und 
ich den, der mir prophezeit haͤtte, daß ich noch einmal 
den Schneidern ins Handwerk pfuſchte. Ein ſchwieriges 
Geſchaͤft! ... Hoffentlich wird der Schneider aus meinen 
Notizen klug werden ..“ Mit manchem Stoßſeufzer 
beendete Briſſon ſeine ungewohnte Aufgabe. Vorſichtig, 
ſich nach allen Seiten umſehend, ging er dann wieder 
hinaus. 


32 Die Flucht des Grafen Lavalette 


Lavalette h die Augen. Bald fiel er in tiefen 
Schlaf. 


Frau v. Lavalette lag in der Gefaͤngniszelle auf 
dem ſchmalen Bett hinter dem Wandſchirm. Ihr ab⸗ 
ſichtlich lautes Stoͤhnen fuͤhrte den Waͤrter Eberle irre. 
Er vermutete, daß der Graf uͤber den Abſchied von Frau 
und Tochter ſo herzbrechend ſeufzte und verließ voͤllig 
beruhigt die Zelle. Nach einiger Zeit entſann er ſich aber, 
daß der Eßtiſch nicht abgeraͤumt ſei, und kehrte zuruͤck. 
Langſam ſtellte er die Teller aufeinander und raͤuſperte ſich 
ein paarmal laut. Aber alles blieb ſtill hinter dem Schirm. 

Das beruͤhrte ihn ſeltſam. Er ſchob den Wandſchirm 
beiſeite und entdeckte Frau v. Lavalette. Mit einem 
heiſeren Wutſchrei wandte er ſich zur Tuͤr, um ſeine Unter⸗ 
gebenen herbeizurufen. Frau v. Lavalette erriet ſeine 
Abſicht; ſie ſprang vom Bett hoch, ſtuͤrzte ihm nach und 
lehnte ſich mit dem Ruͤcken gegen die Tuͤr, die Eberle 
gerade aufreißen wollte. 

„Um aller Barmherzigkeit willen, warten Sie, laſſen 
Sie meinen Mann entkommen!“ flehte ſie. 

Aber Eberle blieb unerbittlich. Zu viel ſtand fuͤr 
ihn ſelber auf dem Spiel. Immer lauter ſchrie er um 
Hilfe, waͤhrend Frau v. Lavalette, der die Verzweiflung 
uͤbernatuͤrliche Kraͤfte verlieh, ihn umklammerte. 

„Laſſen Sie mich los!“ knirſchte Eberle. Aber ſie 
hielt nur um ſo feſter. Endlich machte er ſich ſo gewalt⸗ 
ſam los, daß ein Stuͤck ſeines Rocks in ihren Haͤnden 
blieb. Vielleicht hing das Leben des Fluͤchtigen an den 
wenigen Sekunden, die der Kampf zwiſchen den beiden 
in Anſpruch nahm. Eberles Geſchrei wurde gehoͤrt. 
Von allen Seiten liefen jetzt Waͤchter, Gendarmen, Tuͤr⸗ 
huͤter herbei. 
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„Der Gefangene iſt entflohen!“ keuchte Eberle. 

„Entflohen? Wie iſt das moͤglich? Ich habe ihn 
doch ſelbſt eingeſchloſſen und die Graͤfin hinausbegleitet,“ 
entgegnete Roquette. Mit bloͤd erſtauntem Geſicht 
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ſtarrte er Frau v. Lavalette an, die bei allen auf ſie 

einſtuͤrmenden Fragen und Vorwuͤrfen voͤllig ſtumm, 

ſcheinbar teilnahmlos blieb. Ä 
Roquette fing an zu begreifen, was ihm feine Nach: 

laͤſſigkeit eintragen koͤnne. „Die wenigſtens foll uns 

nicht entkommen.“ 

Mit harter Hand ſchob er Frau v. Lavalette in den 

Hintergrund der Zelle zuruͤck und verſchloß die Tuͤr 

1916. XIII. | E 
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hinter ihr. Dann lief er, ſo ſchnell ſeine Fuͤße ihn tragen 
wollten, nach dem Kai, waͤhrend andere Waͤrter im 
Wagen der Richtung des Faubourg Poiſſonnier zu⸗ 
jagten, wohin die Equipage mit dem Fluͤchtling ge⸗ 
fahren ſein ſollte. 

Aber der war inzwiſchen laͤngſt entwiſcht. Auf 
dem Pont Neuf ſtand einſam und verlaſſen ſeine Saͤnfte. 
Einer der Waͤrter riß die Tuͤr auf und entdeckte eine 
kleine, ganz zuſammengeduckte, vor Froſt zitternde Ge⸗ 
ſtalt: die kleine Joſephine Lavalette. 

Alle uͤberſchuͤtteten das arme Kind mit Fragen, 
Drohungen, Verſprechungen: ſie ſolle ſagen, wohin ihr 
Vater entflohen ſei. Aber die Kleine antwortete nichts 
als ein ſchluchzendes „Ich weiß es nicht!“ 

Eberle, obwohl halb verruͤckt aus Angſt vor der 
Strafe, die ihn treffen konnte, fuͤhlte endlich Mitleid. 
„Laßt ſie in Frieden; ſie iſt ja beinahe erfroren,“ meinte 
er barſch. „Vielleicht findet ſie im Gefaͤngnis ihre 
Zunge wieder. Wir nehmen ſie mit zu ihrer Mutter.“ 

Der Polizeipraͤfekt Angles, Miniſter Decazes und 
der General prokurator Bellart waren inzwiſchen von 
dem ungeheuerlichen Ereignis benachrichtigt worden und 
trafen zugleich mit der kleinen Joſephine Lavalette, die 
wie eine Verbrecherin von den Gendarmen am Ell⸗ 
bogen feſtgehalten wurde, in der Conciergerie ein. 

Im hoͤchſten Grade aufgebracht, ſtanden die drei 
Herren vor der Gräfin Lavalette, die, ohne auf die 
Anweſenheit anderer uͤberhaupt zu achten, ihr Kind in 
die Arme ſchloß, ihm die kalten Haͤnde und Fuͤße rieb und 
die auf ſie einſtuͤrzenden Fragen gar nicht zu hoͤren ſchien. 
Nur einmal nahm ſie den heftig angegriffenen Waͤrter 
in Schutz und beteuerte, daß weder Eberle noch der Tuͤr⸗ 
huͤter Roquette von der beabſichtigten Flucht ihres 


wurden beide verhaftet. Die hohen Herren ſchaͤumten 
geradezu vor Wut. Der Generalprokurator bangte 
um feine Stellung. Der Miniſter zitterte für fein 
Portefeuille. Er verlor vollkommen die Faſſung und 
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überhäufte die arme Frau mit einer Flut von Vorwürfen 
und Verwuͤnſchungen. 

Paris bot in den naͤchſten Tagen den Anblick eines 
Tollhauſes. Die Tore wurden wirklich ſaͤmtlich ge⸗ 
ſchloſſen. Kein Poſtwagen durfte ſeine Fahrt antreten. 
Bei allen Freunden des Verurteilten wurden Haus⸗ 
ſuchungen abgehalten. Jeder Reiſende mußte ſich einer 
genauen Durchſuchung unterwerfen. An allen Straßen 
konnte man Bekanntmachungen der Polizei und den 
Steckbrief des Grafen Lavalette leſen. 

Die Ultraroyaliſten brachen bei der Nachricht von 


36 Die Flucht des Grafen Lavalette 


Lavalettes Flucht in ein foͤrmliches n, aus. 
In der Kammer kam es zu Tumultſzenen. Man haͤtte 
glauben ſollen, die Monarchie ſtehe und falle mit dem 
Haupt des Gefangenen, der inzwiſchen immer noch in 
dem Verſteck in der Rue du Bac ſaß, wo ihn niemand 
zu ſuchen dachte. 

Emilie Lavalette und ihr Toͤchterchen blieben vor⸗ 
laͤufig im Gefaͤngnis. Taͤglich wurden ſie verhoͤrt. 
Dennoch fuͤhlte Emilie ſich nicht ungluͤcklich. Jede 
Stunde, die verſtrich, ohne daß ſie die Entdeckung ihres 
Mannes brachte, ſchien ihr ein Gewinn. 

Eintoͤnig wie fallende Tropfen, die die Erde auf— 
ſaugt, ohne eine Spur davon zu hinterlaſſen, verſtrichen 
die Tage. Außer bei den Verhoͤren ſah die Graͤfin keinen 
Menſchen. Niemand ſprach mit ihr; denn auch der Waͤrter 
hatte ſtrengen Befehl bekommen, nie ein Wort an ſie 
zu richten, keine ihrer Fragen zu beantworten. 

Auch das Kind nahm man der Gefangenen fort, 
aus Furcht, die Kleine koͤnne ein Mittel finden, die 
Mutter mit der Außenwelt zu verbinden. Joſephine 
wurde in ein Kloſter gebracht, in dem die Nonnen junge 
Maͤdchen erzogen und unterrichteten. Briefe durfte 
fie nicht mit ihrer Mutter wechſeln ... Endlich ſchienen 
die Richter die Nutzloſigkeit dieſer ſtrengen Haft einzu⸗ 
ſehen und entließen die Graͤfin Lavalette. 

Taumelnd, wie von einer langen Krankheit geneſen, 
ſtand Emilie auf der Straße. Der kalte Oſtwind wehte 
ihr die Haare in die Stirn, riß und pfluͤckte an ihrem 
dichten Schleier. Sie ſchlug den Weg nach ihrer Woh⸗ 
nung ein, als ſie ploͤtzlich bemerkte, daß zwei Herren in 
Zivil ihr beſtaͤndig folgten. Ein unheimliches Gefühl 
beſchlich ſie. Am liebſten waͤre ſie in ihr Gefaͤngnis zuruͤck⸗ 
gekehrt, Dort war fie wenigſtens beſchuͤtzt und geborgen. 
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Sie winkte einem Fiaker heran. Bildete ſie ſich das 
nur ein, oder ſah auch der Kutſcher ihr hoͤhniſch frech ins 
Geſicht, als ſie ihm Straße und Hausnummer nannte? 
Erſt nach einigem Zoͤgern ſetzte er ſeinen mageren Grau⸗ 
ſchimmel in Gang. 

Im Flur des Hauſes kam ihr die Wirtin entgegen. 
„Da ſind die Schluͤſſel zur Wohnung,“ ſagte die Frau 
anſtatt jeder Begruͤßung in unfreundlichem Ton. 
„Die Dienſtmaͤdchen ſind aufs Land zu ihren Eltern 
gereiſt. Man konnte ja nicht wiſſen, wie lange Madame 
noch im Gefaͤngnis ſitzen muͤſſe. Ich riet ihnen ſelbſt 
zu gehen. Und das wollte ich gleich ſagen, Madame: 
zum Erſten muͤſſen Sie die Wohnung raͤumen. Ich 
kann die ewigen Durchſuchungen von der Polizei nicht 
mehr ertragen. Und uͤberhaupt, ich bin eine anſtaͤndige 
Frau, die nichts mit dem Gericht zu tun haben will. 
Mein Mann iſt koͤniglicher Beamter. Wir halten auf 
unſer Anſehen.“ 

„Ja, ja, Frau Meunier, es iſt gut ... Die Wohnung 
waͤre ohnehin zu groß fuͤr mich allein,“ antwortete 
Emilie mit ruhigem Gleichmut, obwohl ein unbezwing⸗ 
liches Schluchzen in ihrer Kehle hochſtieg. 

Welch eine Heimkehr! Sie ſah ſich in den ver⸗ 
ſtaubten, ungeluͤfteten Raͤumen um. Mit grauer 
Leinwand bezogene Moͤbel ſtarrten ihr geſpenſterhaft 
entgegen. In dem durch die geſchloſſenen Laͤden 
verdunkelten Zimmer ſchlug ihr eine mit Kampfer⸗ 
geruͤchen vermiſchte Luft ins Geſicht und benahm ihr 
faſt den Atem. 

Sie trat ans Fenſter, ſtieß den Laden zuruͤck und 
oͤffnete eine Scheibe. Unten auf der Straße ſtanden eine 
Anzahl Menſchen, die alle zu dem Hauſe hinaufſahen, 
lebhaft ſprachen und deuteten. Auch die beiden Herren 
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von vorhin waren darunter. Eifrig ſchrieben fe in 
ihr Notizbuch. 

Immer mehr Leute ſtroͤmten herbei. Alle wollten 
wahrſcheinlich gern die Frau des entflohenen, zum Tode 
verurteilten Grafen Lavalette ſehen. Eine traurige 
Beruͤhmtheit. Emilie ſchloß das Fenſter und ließ die 
Vorhaͤnge herunter. 

Laͤhmende Gleichguͤltigkeit druͤckte ſie foͤrmlich zu 
Boden. Jetzt kam die Nachwirkung all der furchtbaren 
Ereigniſſe und Erregungen, bei denen ſie ihre Selbſt⸗ 
beherrſchung bisher ſo tapfer bewahrt hatte. Mit 
einem tiefen Seufzer der Ermuͤdung ſetzte ſie ſich an 
den kalten Kamin und ſtarrte vor ſich hin. Sie fror. 
Nur ihr Kopf gluͤhte. 

Die naͤchſten Tage ſteigerten ihre Qual. Emilie 
konnte nie unbelaͤſtigt das Haus verlaſſen. Als ſie ihr 
Kind im Kloſter aufſuchen wollte, fuhr wieder ein Wagen 
mit zwei Geheimpoliziſten hinter ihr her. Daraus 
ſchloß ſie, daß ihr Mann immer noch nicht Paris ver⸗ 
laſſen, jedenfalls noch nicht die Grenze erreicht haben 
koͤnne. Im Kloſter fiel ihr die kleine Joſephine laut 
weinend um den Hals. Das Kind ſah abgemagert, 
elend und verſchuͤchtert aus. 

„Nimm mich fort, mit nach Hauſe!“ bettelte Joſe⸗ 
phine. „Bitte, liebe Mama, hier ſind alle unfreundlich 
gegen mich. Die Nonnen und die anderen Kinder 
auch. Man nennt mich einen Boͤſewicht, weil ich ge⸗ 
holfen habe, den Vater zu befreien. Beim Unterricht 
werde ich uͤbergangen, und in den Freiſtunden ſpielt 
niemand mit mir. Ganz allein muß ich im Kloſterhof 
auf und ab gehen, waͤhrend die anderen Kinder ſich ver⸗ 
ſtecken, laufen und tanzen.“ 

„Armes Herz, arme, tapfere kleine Joſephine!“ 
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Emilie ſtreichelte und kuͤßte die Kleine und vertroͤſtete 
ſie auf die Zeit, wenn ſie zum Vater uͤber die Grenze 
fuͤhren. : 

Das war eine unfichere Ausſicht, die Joſephine wenig 
uͤber die qualvolle Gegenwart troͤſtete. Trotzdem konnte 
Emilie ſich nicht entſchließen, die Tochter in ihre unbe⸗ 
hagliche Wohnung mitzunehmen, die ſie uͤberdies bald 
verlaſſen mußte. Ehe ſie nichts Beſtimmtes uͤber das 
Schickſal ihres Mannes wußte, vermochte ſie keinen 
entſcheidenden Entſchluß zu faſſen. 

„Gruͤße Mintuſche!“ rief Joſephine der Mutter nach. 

Emilie nickte nur. Sie mochte dem Kind nicht ſagen, 
daß die zaͤrtlich geliebte Katze ſich nicht mehr bei ihnen 
aufhielt. Waͤhrend der langen Abweſenheit ihrer Herren 
hatte Mintuſche ſich das Herumſtreichen angewoͤhnt, 
war immer ſeltener nach Hauſe gekommen und ſchließ⸗ 
lich ganz weggeblieben. 

Weder die Oberin noch eine der Nonnen ließ ſich 
blicken. Obwohl Emilie die Pfoͤrtnerin dringend bat, 
ſie zu melden. Nur ein Achſelzucken, ein muͤrriſches 
Kopfſchuͤtteln antwortete ihr. Tief traurig machte ſie 
ſich auf den Heimweg, ein ſeltſames Gefuͤhl der Leere 
und Schwere im Kopf druͤckte ſie nieder. 

Als ſie aus dem engen Kloſterhof ins Freie trat, 
ſchrien die Zeitungs verkaͤufer die eben erſchienenen Num⸗ 
mern mit heiſeren, uͤberſchnappenden Stimmen aus: 
„Die gegluͤckte Flucht des Grafen Lavalette! Englaͤnder 
haben den Verurteilten entfuͤhrt!“ 

Das Publikum, das auf den Boulevards ſpazierte 
oder trotz der Kaͤlte auf den ſchmalen Gehſteigen vor den 
Kaffeehaͤuſern ſaß, horchte auf. Die Stuͤhle wurden 
zuruͤckgeſtoßen, man umdraͤngte die Zeitungsverkaͤufer, 
riß ihnen die noch druckfeuchten Blaͤtter aus den Haͤnden 
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und fluͤchtete eilig damit auf den verlaſſenen Platz 
zuruͤck oder uͤberflog noch ſtehend unter lauten Ver⸗ 
wunderungs⸗ und Entruͤſtungsausrufen den durch 
einen dicken, ſchwarzen Strich ſofort in die Augen 
fallenden Bericht. 

Auch Emilie hatte eine Zeitung erſtanden. Das 
Blatt zitterte heftig in ihrer Hand. Die Buchſtaben 
verſchwammen vor ihren Blicken. Halblaut, ſtockend 
las ſie vor ſich hin: „In eine engliſche Uniform gekleidet, 
gelang es dem Grafen Lavalette, trotz aller Vorſichts⸗ 
maßregeln der Polizei, aus Paris, wo er ſo lange ver⸗ 
ſteckt geweſen iſt, uͤber die Grenze zu entkommen. Drei 
Englaͤnder, Mr. Bruce, Hutchinſon und Wilſon, waren 
ihm behilflich. Mr. Wilſon hatte eine engliſche Generals⸗ 
uniform angelegt. Graf Lavalette trug, wie jetzt be⸗ 
kannt iſt, unter einem grauen Regenmantel die Uniform 
eines Quartiermachers. In einem offenen Wagen 
haben beide ohne Hindernis Paris verlaſſen. Ihre 
Paͤſſe lauteten auf die Namen ‚Louffac‘ und ‚Wallys‘, 
Von Compiegne an benüßten die Fliehenden die Poſt. 
Überall, wo nach den Paͤſſen gefragt wurde, gab Wilſon 
die kurze Antwort: ‚Englifcher General!’ Darauf ließ 
man die Reiſenden ruhig paſſieren. 

In Mons (Niederlande) trennten ſich die Herren. 
Graf Lavalette ſoll ſich ſofort nach Bayern zu Eugen 
Beauharnais, einem Verwandten ſeiner Frau, begeben 
haben. Mr. Wilſon ſelber berichtete alle Einzelheiten 
der gegluͤckten Flucht nach Paris. Dieſes Schriftſtuͤck 
wurde von unſerer Polizei aufgefangen. Man wird die 
Herren Englaͤnder zur Rechenſchaft ziehen.“ 

Im Publikum wurde laut gelacht. Einige ſtießen 
Schmaͤhrufe auf die Polizei aus, die ſich ſo dumm uͤber⸗ 
tölpeln ließ. 
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Emilie ließ das Zeitungsblatt fallen. Traͤnen 
ſtuͤrzten uͤber ihr Geſicht. „Er iſt gerettet! Oh, Gott 
ſei Lob und Dank, er iſt frei,“ ſagte ſie ganz laut. 

Die Zunaͤchſtſtehenden hörten die Worte und be: 
merkten ihre maßloſe Erregung. Man wich erſtaunt 
von ihr zuruͤck. Keiner haͤtte ſagen koͤnnen, wer zuerſt 
ihren Namen nannte; aber ploͤtzlich wußte es jeder, 
daß die unſcheinbar gekleidete Frau mit dem dichten, 
ſchwarzen Schleier die Graͤfin Lavalette, die Gattin 
des zum Tode verurteilten Fluͤchtlings war. Ihr 
hauptſaͤchlich hatte man es zu danken, daß die Flucht 
gegluͤckt und die Pariſer um das Schauſpiel einer Hin⸗ 
richtung gekommen waren. 

Gewiß hatte ſie auch jene waghalſigen Englaͤnder 
bewogen, Lavalette weiter zu helfen. Entruͤſtete Aus⸗ 
rufe, vereinzelte Schimpfworte fielen. Die Umſtehenden 
draͤngten immer naͤher an Emilie heran. Jeder wollte 
ſie ganz genau ſehen. Ein frecher halbwuͤchſiger Bengel 
riß ihr den Schleier vom Geſicht und ſchnitt bei dem 
Anblick ihres blaſſen, pockennarbigen Geſichts eine ab⸗ 
ſcheuliche Fratze: „Pfui, lieber haͤtte ich mich hinrichten 
laſſen, als mit einer ſo haͤßlichen Frau zu leben!“ platzte der 
Junge heraus. Lautes Gelaͤchter belohnte den rohen Witz. 

Wie von einem Peitſchenhieb getroffen zuckte Emilie 
zuſammen. Ihre Blicke irrten hilfeſuchend uͤber die 
ſpoͤttiſchen Geſichter der ſie umdraͤngenden Menſchen. 
Nirgends ſah ſie Mitleid oder Achtung vor ihrem Ungluͤck. 
Nichts als Neugier und Hohn las ſie in allen Zuͤgen. 
Unfaͤhig ſich laͤnger zu beherrſchen, ſank ſie mit einem 
hyſteriſchen Aufſchluchzen zuſammen. 

Ein Poliziſt ſchaffte ſich mit einigen wohlgezielten 
Puͤffen Platz. Ein ſchriller Pfiff auf einer kleinen 
Pfeife, und ein paar Gendarmen kamen herbei. 
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„Einen Fiaker fuͤr die Dame!“ befahl er. 

„Wohin wollen Sie fahren, Madame?“ 

„Nach der Conciergerie moͤcht' ich!“ ſchluchzte 
Emilie. „Dort war ich ſicher. Seitdem werde ich uͤberall 
belaͤſtigt, verhoͤhnt und verfolgt.“ 

„Ich habe keinen Haftbefehl fuͤr Sie und kann Sie 
darum nicht ins Gefaͤngnis bringen,“ entgegnete der 
Poliziſt. „Ihre Wohnung iſt auf der Polizei bekannt.“ 

Er blaͤtterte in ſeinem Notizbuch: „Frau v. Lavalette. 
Rue Notre⸗Dame des Champs Nr. 48.“ 

Er ſchob Emilie in den ſchnell herbeigeholten Fiaker 
und nannte dem Kutſcher Straße und Nummer. Einer 
der Gaſſenbuben ſprang geſchickt auf den Tritt und 
grinſte zum Fenſter hinein. Der Kutſcher ſchlug mit 
der Peitſche nach ihm. Die Schnur zog einen roten 
Streifen uͤber das blaſſe, fruͤhreife Geſicht. Der Junge 
ſprang herunter und ſpie, um ſeiner Verachtung Ausdruck 
zu geben, gegen die Raͤder. Beifaͤlliges Hohngelaͤchter 
gellte dem raſch dahinrollenden Gefaͤhrt nach. 

— — 

Wie gejagt lief Emilie die Treppe ihrer Wohnung 
hinauf. Angſtvoll ſah fie ſich um. Das entſetzliche 
Spottlachen lag ihr noch im Ohr. 

„Fort! .. . Eilig packen will ich!“ ſagte fie laut. „Zu 
meinem Mann muß ich, der wird mich ſchuͤtzen.“ Nach 
Art allein lebender Menſchen hatte ſie ſich angewoͤhnt, 
oft laut mit ſich ſelber zu reden. 

In ihrem Zimmer ſtand ſie ſtill und dachte nach. 
Wieder fuͤhlte ſie eine ſolch merkwuͤrdige Leere im Kopf. 
Sie faßte mit der Hand nach der Stirn. Das Blut 
pochte in jeder Ader. Die Schlaͤfen klopften zum Zer⸗ 
ſpringen. Endlich wurde ſie ruhiger. Sie ſchloß den 
Schreibtiſch ihres Mannes auf. Durchſucht war er 
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gewiß oft von der Polizei worden, trotzdem mußte 
ſie nachſehen, ob nicht noch wichtige Papiere darin lagen. 
Das meiſte wuͤrde wohl beſchlagnahmt werden nach 
ihrer Abreiſe. 

Zuerſt fielen ihr nur Quittungen und gleichguͤltige 
Sachen in die Haͤnde, als ſie aber an die Feder eines 
Geheimfaches druͤckte, bemerkte ſie einen Stoß alter 
Briefe. Merkwuͤrdig, eine Damenhandſchrift — aber 
nicht die ihre ... Mit welcher Frau konnte Antoine denn 
jemals Briefe gewechſelt haben? Sie ſah nach dem 
Datum und der Jahreszahl. Etwa zwei und ein halbes 
Jahr nach ihrer Heirat, alſo kurz nach ſeiner Ruͤckkehr 
aus Agypten, nachdem er ſie ſo entſtellt wiedergefunden 
hatte, begann dieſer briefliche Verkehr. 

Sie zog einen der obenaufliegenden Briefe aus dem 
Paket und las: 

Mein geliebter Antoine! 

Wie reizend war unſer Zuſammenſein. Ich denke 
noch fortwaͤhrend daran. Weshalb machſt Du Dir 
Vorwuͤrfe uͤber unſere Freundſchaft? Deine Frau iſt 
Dir, wie Du mir ſelbſt zugeſtanden haſt, nur noch 
achtungs⸗, nicht mehr begehrenswert. Ihre Narben 
erregen Dir einen geheimen Widerwillen, den Du nur 
muͤhſam bezwingſt, um ihr aus Mitleid verliebte Gefuͤhle 
vorzutaͤuſchen. Du armer Mann! Du Haft fo viel 
Schoͤnheitsſinn. Eine haͤßliche Frau muß Dir geradezu 
Ekel einfloͤßen. Und die haſt Du beſtaͤndig um Dich. 
Schrecklich! 

Komm zu mir! Ich bin ſchoͤn. Meine Haut iſt 
ſamtweich, wie Lilien und Roſen. Deine eigenen Worte! 

Wir werden wieder plaudern, uns kuͤſſen und ſelig 
fein. Morgen abend erwarte ich Dich.. 

Deine Marion. 
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Zweimal, dreimal las Emilie dieſen Brief, ehe ſie 
uͤberhaupt begriff, was die Worte ſagen wollten. Ihr 
Mann, Antoine Lavalette, hatte ſie betrogen! Er 
taͤuſchte ihr nur aus Erbarmen eine Liebe vor, die mit 
ihrer Schoͤnheit entſchwunden war? 

Sie griff noch mehrere Briefe heraus und las. 
In anderen Wendungen, mit einigen Umſchreibungen 
blieb es ſtets dasſelbe. Lavalette hatte mit vielen Damen 
zaͤrtliche Freundſchaften gepflegt, und die Schauſpielerin 
Ninon de l'Orme jahrelang leidenſchaftlich geliebt. 

Wie ſcharfe Meſſer ſchnitten die Worte, die ſie las, 
der Ungluͤcklichen ins Herz. Jede Schreiberin berief 
ſich auf Emilies abſtoßende Haͤßlichkeit, als Entſchul⸗ 
digung für ihre und Lavalettes Freundſchaft. 

Ein Stoͤhnen kam uͤber ihre Lippen, das ſich in dem 
oͤden Zimmer ſo jammervoll anhoͤrte, wie das Klagen 
eines verwundeten Tiers. 

„Verbrennen muß ich die Briefe, damit kein anderer 
fie lieſt!“ 

Muͤhſam ſchleppte ſie ſich zum Kamin, in dem eine 
mattblaue Flamme an dem Holzſtoß leckte. 

Sie warf das Briefpaket hinein. Das Feuer 
flackerte auf und ſank dann zuſammen. | 

„Aſche! ... Alles Aſche ...“ 

Sie hielt die Haͤnde im Schoß gefaltet und ſah mit 
erloſchenen Augen vor ſich hin. Luͤge, Betrug war alles. 
Ihr ganzes Eheleben eine immerwaͤhrende Taͤuſchung, 
jeder Kuß, jedes Liebeswort. Hinter allem verſteckte 
ſich ein geheimer Widerwille .. 

Ohne ſich zu ruͤhren, blieb ſie die ganze Nacht an 
dem langſam erkaltenden Kamin, in dem einſamen 
Zimmer ſitzen. 

Trotz der abgeſchloſſenen Tuͤren drang am anderen 
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Morgen wie dumpfes Brauſen klingendes Rufen der 
Irgend ein hoher Feſttag wurde in Par 


Menſchen, das Glockengelaͤute all der zahlloſen Kirchen 


und Kapellen von Paris an ihr Ohr. 
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„Aus jedem Haar fließt Blut. Ich möchte es kahl 


Qualen zur Unertraͤglichkeit. Sie griff in ihr Haar und 


uͤblichen Zeremonien und Volksauflaͤufen gefeiert. 
zerrte daran. 


Der Laͤrm ſteigerte Emilies koͤrperliche und ſeeliſche 
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abſcheren laſſen,“ ſchrie ſie, als das geloͤſte Haar uͤber 
ihre Haͤnde fiel. 

Wie oft hatte ihr Mann ihre Flechten geſtreichelt, 
die ſchoͤne Farbe geprieſen, ſich daran erfreut. 

„Luͤgner, Betrüger ... Verräter!” Ihre nach innen 
gezogenen Lippen wurden weiß. „Fuͤr den ſetzte ich 
mein und meines Kindes Leben aufs Spiel.. Den 
habe ich uͤber alles geliebt, dem bin ich unſaͤglich dankbar 
geweſen fuͤr ſeine Treue!“ 

Ihr Schreien ging in Lachen uͤber, in ein entfeßlich 
mißtoͤnendes Lachen. 

Ploͤtzlich ſchien etwas in ihrem Gehirn zu verſagen. 
Sie druͤckte beide Haͤnde gegen die Stirn. Ein bloͤdes 
Laͤcheln irrte um ihren Mund. | 

„In die Conciergerie will ich zuruͤck .. In meine 
Zelle — da war ich ſicher.“ Sie kauerte ſich hinter dem 
Stuhl zuſammen und bedeckte das Geſicht mit ihrem 
Rock. „So kann mich niemand ſehen ...“ 

Erſt am Abend des naͤchſten Tages fand die Wirtin 
die Ungluͤckliche noch in der naͤmlichen Stellung, von 
Hunger entkraͤftet, vollkommen unbeſinnlich und ver⸗ 
wirrt. 

Der herbeigerufene Arzt riet zu einer Unterbringung 
in eine Nervenanſtalt. Die Graͤfin Lavalette ſei durch 
ſeeliſche Erregungen und mangelhafte Pflege am Ende 
ihrer Kraͤfte. Aber Emilie ſtraͤubte ſich dagegen, fort⸗ 
gebracht zu werden. Immer nur ins Gefaͤngnis ver⸗ 
langte ſie zuruͤck. Herzbrechend weinte und jammerte 
ſie nach ihrer Kerkerzelle. 

Endlich gelang es dem Marſchall Marmont, den 
man als Lavalettes Freund benachrichtigt hatte, die 
Ungluͤckliche zum Verlaſſen ihrer Wohnung zu bewegen. 
Man redete ihr ein, ſie ſolle wirklich in die Conciergerie 
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zuruͤckgebracht werden. Aber waͤhrend der Fahrt be⸗ 
merkte Frau v. Lavalette mit der Schlauheit, die geiſtig 
Erkrankte oft entwickeln, daß der Wagen eine dem Ge⸗ 
faͤngnis entgegengeſetzte Richtung einſchlug. Sofort 
geriet ſie in heftige Erregung, ſchrie laut um Hilfe, 
ſtieß das Fenſter auf und verlangte zum Koͤnig gefuͤhrt 
zu werden, der ihr gewiß einen Platz in der Conciergerie 
bewilligen wuͤrde. Dieſer Gedanke hatte ſich nun ein⸗ 
mal in ihrem armen verwirrten Kopf feſtgeſetzt und war 
nicht mehr daraus zu vertreiben. Im Gefaͤngnis hatte 
ſie noch an ihren Mann geglaubt, war gluͤcklich geweſen, 
ſich fuͤr ihn opfern zu duͤrfen. Deshalb verlangte ſie 
dorthin zuruͤck . 

Als ſich die Nachricht von Emilie Lavalettes geiſtigem 
Zuſammenbruch in Paris verbreitete, ſchlug die Stim⸗ 
mung im Publikum raſch um. Man bedauerte ploͤtzlich 
die arme Frau und bewunderte ſie wegen ihres Helden⸗ 
muts. Die Freunde Lavalettes wurden nicht mehr 
ſtreng bewacht. Marſchall Marmont, Graf Chaſſenon 
und andere durften ſich der kleinen Joſephine annehmen, 
ja ſogar an Lavalette, der wirklich in Bayern bei Eugen 
Beauharnais Zuflucht gefunden hatte, ſchreiben und 
ihm uͤber die Krankheit ſeiner Frau Bericht erſtatten. 

Im Jahre 1822 begnadigte Ludwig XVIII. den gefluͤch⸗ 
teten Grafen Lavalette, der nun ungehindert nach Frank⸗ 
reich zuruͤckkehren konnte. Seine Freunde bereiteten ihm 
einen begeiſterten Empfang. Aber ſie fanden nur den 
Schatten des fruͤheren geiſtſpruͤhenden, lebhaften Lavalette. 

Seine Frau blieb ſtumm. Nur einmal in all den 
Jahren hatte er das Fragment eines angefangenen 
Briefes von ihr bekommen, in dem es hieß: „Ich fuͤrchte 
das Leben. Es widert mich an. Und doch muß ich's 
ertragen. Es fehlt mir nicht an Mut. Das weißt Du... 
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Aber das 8 tut mir fo bitter weh ...“ Das war alles 
geweſen. Kein Wort weiter. 

Erſchuͤttert, aufs tiefſte ergriffen, ſtand nun Lava⸗ 
lette, mit Joſephine an der Hand, vor ſeiner Frau, die 
kuͤmmerlich im Lehnſtuhl ſaß, zuſammengeſunken, voll⸗ 
kommen gebrochen und teilnahmlos. Weder ihren 
Mann noch ihre Tochter erkannte ſie. Vergebens rief 
Lavalette ſie mit allen Liebesnamen einer fruͤheren 
gluͤcklichen Zeit, waͤhrend Joſephine vor der Mutter 
niederkniete und weinend den Kopf in ihren Schoß 
barg ... Umſonſt! Nichts vermochte der Kranken ein 
Laͤcheln, ein freundliches Wort zu entlocken. Aber 
Lavalette konnte das Schreckliche nicht faſſen. Durch 
liebevolle Aufopferung glaubte er zu erreichen, was der 
Kunſt der Arzte verſagt blieb. 

An den Ufern der Seine, in Meudon, mietete er 
ein einſames Landhaus, in der Hoffnung, die Land⸗ 
ſchaft, der Ort, an dem ſie einſt ſo gluͤcklich mit ihm 
geweſen war, koͤnnten der Kranken das Gedaͤchtnis 
zuruͤckgeben, ſie geſund werden laſſen. 

Eine bittere Taͤuſchung! Emilie blieb ſanft und 
fuͤgſam, aber ein unheilbarer Truͤbſinn umſpann ſie. 

„Die Tat, die ihrem Leben Inhalt gab und ſie un⸗ 
ſterblich machte, hat ihren Gett für immer zerſtoͤrt,“ 
ſagte Lavalette traurig zu ſeiner Tochter, wenn Emilie 
am Ende der Mahlzeiten furchtſam ein Stuͤck Brot vom 
Teller nahm und es in der Taſche ihres Kleides verbarg, 
weil ſie glaubte, wieder im Gefaͤngnis zu ſein. 

Daß es aber ſeine eigene Untreue geweſen war, die 
den Verſtand ſeiner ungluͤcklichen Frau zerruͤitet, ihr das 
Herz gebrochen hatte — das erfuhr der Graf Antoine 
Lavalette niemals. | S 
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ie Senſen fahren durchs taufeuchte Gras mit 
Die vollem Rauſchen. Silbern blinkt's auf 

den Wieſen, daruͤber ein kraͤftig⸗kuͤhler Morgen⸗ 
wind ſtreicht. Noch geht kein Sonnenblitz in die Tal⸗ 
ſenke hinunter, nur die hoͤchſten Spitzen droben im 
Geſchroͤf gluͤhen auf, wie von innerem Feuer verzehrt. 
Lichtblau ſteht der Sommermorgen uͤber den Bergen; 
ein kleiner Saͤnger hebt ſein Liedlein an, dem Licht zu 
Ehren, ein zweiter faͤngt's auf und gibt's weiter, an⸗ 
dere folgen, und bald toͤnt ein Jubilieren durch die 
Fruͤhe, daß es den haͤrteſten Menſchen wunderſam 
durchgeht. 

Halb unbewußt haͤlt die Vroni vom Freitannerhof 
inne im Maͤhen und ſchaut hinauf ins Gewaͤnd, wo der 
Gluͤhſchein langſam golden wird und hernieder ſteigt 
von Fels zu Fels, von Alm zu Alm. Das iſt die werdende 
Hoffnung, wie ein wachſendes ſtilles Gluͤck dieſer 
wandernde Goldſtreifen da droben; etwas, wie es ſeit 
ein paar Monden durch des Maͤdchens Seele klingt, 
ſeit der Lois — — 

„Vroni!“ 

Sie ſchrickt zuſammen und faͤhrt herum, heiße Rote 

ſteigt ihr ins Geſicht: der, an den ſie eben gedacht, 
ſteht vor ihr, mit einem ſo eigenen Ausdruck im Geſicht. 

„Lois“ — ſie ſtottert in ihrer Verwirrung, obwohl 
es ihre Abſicht iſt, ganz unbefangen zu erſcheinen — 
„Lois, wia kimmſt denn ſo ſchnell wieda auffa? Grad 
haſt dei' Mahd firti g'macht mit die andern drunt. 
Haft ebba den Wetzſtoa lieg'n laſſ'n?“ 

Der kraͤftige Burſch vor ihr mit den offenen, maͤnn⸗ 
lichen Zügen, mit den troßigen Blauaugen lächelt ein 
wenig, wird aber gleich wieder ernſt. 

1916. XIII. 4 
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„Na, Vroni,“ antwortet er, „den Wetzſtoa hab' i 
net vergeſſ'n, aber“ — wieder ruhen ſeine Augen mit 
dem eigenen Ausdruck auf ihr — und dann ſetzt er 
langſam hinzu: „Aber mei' Herz!“ 

Einen Augenblick iſt ein tiefes Schweigen um die 
beiden jungen Menſchen, dann hebt der Burſch wieder 
an mit einer Stimme, die muͤhſam die Erregung nieder⸗ 
kaͤmpfen will: „Vroni! J muaß amal mit dir red'n, 
drum bin i no amal auffa. Seit fuͤnf Monat bin i 
jetzt auf dein Vatern ſein Hof. Vom erſcht'n Aug'n⸗ 
blick, wo i di g'ſehn hab', is mir a Freud aufg'ſprunga 
da drin in der Bruſt. Aber i hab's niederg' halt' n und 
hab' denkt: Narr, dir gibt der Freitanner nia ſei' Kind, 
und wer woaß, ob du net a der Vroni zum G'ſpoͤtt 
biſt. Aber Härter is die Sach’ wor'n, wia i g' merkt 
hab', daß du a auf mi ſchauſt. J hab's gar net glaub'n 
woll'n und koͤnna, daß du, die reiche Bauerntochter, 
an arma Knecht, der freili an ehrlinga Nama hat, 
a moͤg'n koͤnnt'ſt. Aber allweil is deutlicher wor'n. 
Hab' i di ang'ſchaugt, is dir 's Bluat helliacht auf⸗ 
g'ſchoſſ'n, bin i an dir vorbei ganga, hoſt di wegdraht, 
daß i di net ored'n ko, und da hab' i's nimma dahalt'n 
kinna und — Vroni!“ — er ergriff ihre Haͤnde mit 
feſtem Druck. Heißes Bitten trat in ſeine Augen und 
ging durch den Klang ſeiner Stimme. „Heut in dera 
Gottes fruah frog i di: bett mi wirkli gern, fo vo 
z'tiafſt auſſa, wia'r i di, na ſag's jetzt!“ Er ließ ihre 
Haͤnde los und trat einen Schritt zuruͤck. 

Da hob das Maͤdchen den Kopf, glutuͤbergoſſen das 
Geſicht; aber ohne Gezier kam die ſchlichte Antwort, 
leis und dennoch klar und ſicher: „Ja, Lois, i hab' 
di von Herz'n liab, ſeit i di kenn'!“ 

Aufjauchzend wollte er ſie in die Arme ſchließen, 
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aber ſie wehrte ihm ſacht. „Halt, Lois, no net, i muaß 
dir a no z'erſt was ſag'n.“ Sie atmete ein paarmal 
tief auf, wie ein Menſch, der eine ſchwere Laſt mit 
ſich herumſchleppt. „Lois, der heutig Tag is der ſchoͤnſt, 
aber a der ſchwerſt in mei'm Leb'n, oaner, nach dem i 
duͤrſt't hab' wia 's Bleamerl nach Waſſer und nach 
der Sonn’, und oaner, vor dem mir 's Fuͤrcht'n out 
g'ſtieg'n is, daß mir 's Herz ſchier nimmer ſchlag'n 
hat woll'n.“ 

„Vroni! “ Ein wunderndes, abwehrendes Befremden 
klang in dieſem Ruf. 

„Na, Lois, net vor dir.“ Sie ſah ihn an mit einem 
feinen, lieben Laͤcheln, daß es dem Burſchen heiß wurde 
dabei. „Haͤtt' i dir ſonſt g'ſagt, daß i di a mag? Na, 
g'fuͤrcht't hab' i mi vorm —“ Einen Augenblick zauderte 
ſie noch und ſetzte dann langſam und unendlich ſchwer 
hinzu: „Vorm Vater.“ 

Laſtende Stille folgte. Verſunken all die ſtrahlende 
Gottes fruͤhe dieſes Sommertags, zu Boden geſchlagen 
die ſelige Freude des Sichfindens vor dieſem einen 
kleinen Wort. 

Man muß die Hochlandsbauern kennen in ihrem 
ſtarren Feſthalten an Herkommen und alter Sitte, in 
ihrer ganzen eigenſinnig⸗zaͤhen Art des Denkens und 
Empfindens. Daß ein Herrenbauer ſeine Tochter, 
ſelbſt wenn ſie nicht Erbin war, einem Minderbeguͤterten 
zum Weib geben ſollte, waͤre ſchon an und fuͤr ſich un⸗ 
begreiflich geweſen, daß aber gar ein Knecht um ſie 
freien duͤrfte, haͤtte als der Gipfel des Ungeheuerlichen 
gegolten. Das wußten die beiden jungen Menſchen 
auf der Bergwieſe gar wohl, und ein eiſiger Schreck 
packte den Burſchen, als er an all das dachte. Freilich 
wohl: ihm wuͤrden geifernde Schadenfreude und 
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ob ſie den Mut beſaß, ihm in allem getreu zu bleiben? 

„Lois, i hab' di gern!“ Schlicht kam die Antwort 
auf die ſtumme Frage, die ſie von ſeinem zuckenden 
Geſicht ablas. 

Das ſchloß alles aus: Zweifel, Angſt und Not. 
Jaͤhe Roͤte ſchoß dem Burſchen ins braune Geſicht. 
„Vroni!“ 

Und diesmal wehrte ſie ſeinem Arm und Mund 
nicht. | 

—— 

Der Goldſtreifen war über die Schroffen herab: 
geglitten und lag nun leuchtend und funkelnd uͤber 
der Wieſe, die beiden Liebenden in ein Lichtmeer 
tauchend. Eine Lerche ſchwang ſich trillernd ins Blau, 
und der Wind ſang leiſe in den Tannen. Still ſahen 
die beiden jungen Menſchen in den friſchen Morgen; 
Gluͤckſeligkeit war in ihnen. 

Ploͤtzlich zuckte das Maͤdchen zuſammen und deutete 
auf den Pfad, der ſich vom Tal heraufzog. „Lois, 
da kimmt mei Bruada. Paß auf, der ſpuͤrt uns nach!“ 

Ruhig ſagte der Burſch: „Jetzt g'hoͤr'n mir z'ſamm, 
da kann koaner nix drei'red'n.“ Und mit einem eiſen⸗ 
harten Nachklang in der Stimme: „Heunt auf d' Nacht 
red' i mit 'n Vatern!“ 

Schweigend nickte Vroni. Ein helles Licht war in 
ihren Augen und ein herber Kampfzug um den Mund. 

Dann wandten ſie ſich mit jener ſtarkgefuͤgten Ruhe 
des Alplers, die alle Stuͤrme des Innern verwindet 
und nach außen nichts merken laͤßt, ihrer Arbeit zu. 
Sie hatten ſchon ein tuͤchtiges Stuͤck gemaͤht, als Nickl, 
ihr Bruder, der Hoferbe vom Freitanner, plößlich vor 
ihnen ſtand: ein vierſchroͤtiger Burſch mit einem herri⸗ 
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ſchen Geſicht, in dem ein Paar kalte graue Augen 
unter dichten ſchwarzen Brauen auf der Lauer lagen; 
druͤber eine klobige Stirn, uͤberſcheitelt von ſchwarzem, 
ſtraͤhnigem Haar. 

Es ging von ihm in der Gegend die Rede, daß er 
noch ſchaͤrfer als der Alte auf Geld und Anſehen aus 
ſei, nicht ſo ſehr aus ererbtem Bauernſtolz als viel⸗ 
mehr aus einer Habgier und Raffſucht heraus, die 
keinem anderen etwas goͤnnte. Man munkelte auch 
in den Stuben, daß er gelegentlich ſeine Hand im 
Spiele gehabt, wenn kleinere Bauern plotzlich auf 
die Gant kamen. Aber vor dem reichen Freitanner⸗ 
ſohn ſchwieg allemal der laute Verdacht. 

Reich war der Nickl, auch ohne den Hof. Er ſtammte 
aus erſter Ehe und hatte mütterlicherfeits ein gar ſtatt⸗ 
liches Barvermoͤgen allein geerbt. Die Freitannerin 
hatte dieſen Willen kurz vor ihrer zweiten Geburt 
„notariſch“ kundgegeben. Sie wiſſe, ſagte ſie, daß ſie 
in dieſem Kindbett ſterben werde, und ihr Bub ſolle 
wenigſtens, wenn der Mann wieder heirate, ſein 
Eigenes haben. Der Freitanner hatte damals gelacht, 
aber das Lachen verging ihm ſchnell, als der Arzt eine 
Fruͤhgeburt meldete und Mutter und Kind wachsbleich 
unter den flackernden Totenkerzen lagen. Damals 
zaͤhlte der kleine Nickl anderthalb Jahre. 

Nach der angemeſſenen Zeit heiratete der Frei⸗ 
tanner wieder. Es war eine ſtille, ſchoͤne Frau ge: 
weſen, die, wo es immer anging, die Haͤrten ihres 
Mannes zu mildern beſtrebt war. Aber der Bauer 
konnte die erſte nie ganz vergeſſen, und eine ſchier 
abgoͤttiſche Liebe hegte er für den Sohn, ihr letztes 
Geſchenk an ihn. Oft und oft erzaͤhlte er dem auf⸗ 
horchenden Buben von ſeiner Mutter und ihrem Reich⸗ 
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tum, der zum guten Teil auf ihn enge, So weckte 
er, ohne es zu merken und zu wollen, eine unbezaͤhm⸗ 
bare Gier nach Geld in dem Heranwachſenden. 

Und wie der Nickl nun endlich muͤndig war, kannte 
er nur eine Luſt: das Geld zu mehren. Zuerſt ging's 
auf rechtlichem Weg, und der Alte wurde nur noch 
ſtolzer auf den ſparſamen, findigen Erben; aber bald 
uͤbermannte den die Gier, und er trieb unlautere 
Geſchaͤfte, freilich ſo geſchickt, daß ihm niemand etwas 
beweiſen konnte, und der Vater nichts erfuhr. So 
ſtanden die Dinge, als auch die zweite Freitanner⸗ 
baͤuerin vor wenigen Jahren ſtarb. Und nun fuͤhrte 
Vroni dem Vater den Haushalt, bis die dritte einzog. 

Daß die Vroni einen „Geldigen“ heiraten muͤſſe, 
das gehoͤre ſich ſo fuͤr die Freitannertochter nach Nickls 
Meinung. Aber das Maͤdchen, das wußte, wie ſehr 
der Stiefbruder aufs Geld aus war, und daß es ihm 
nur um die Auszahlung ihres Anteils am Hof zu tun 
war, gab ihm noch jedesmal die ſchroffe Antwort: „J 
heirat' van, der mir g' fallt, und ſunſt uͤberhaupts net.“ 

Der Freitanner ſelber kuͤmmerte ſich nicht viel um 
die Wechſelreden ſeiner Kinder, denn in ihm war das 
Bewußtſein: wenn's ſo weit is, red' ich doch das 
letzte Woͤrtl. 

Schon laͤnger hatte der Nickl ein Arg auf den 
Lois und die Vroni, aber nichts konnte er heraus⸗ 
finden, trotz gelegentlicher Sticheleien. Heute ſchien 
ihm die Gelegenheit guͤnſtig. Mißtrauiſch muſterte er 
die beiden, die ſeinen kargen Gruß gelaſſen erwidert 
hatten. „Warum ſeid's denn oͤs ganz alloa da herob'n? 
Und wo ſan denn die andern?“ 

„Auf der Bachwieſ'n, zum Mah'n,“ antwortete 
ruhig der Lois. 
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Nickl ließ aber nicht nach. „G'hoͤrt's eppa a zum 
Mah'n, daß ma a Viertelſtund auf oam Fleck ſicht 
und ſchaugt, ob 's Gras vo ſelba fallt?“ 

Diesmal war es Vroni, die lachend Beſcheid gab: 
wenn man vier Stunden gemaͤht habe, duͤrfe man 
wohl ein wenig raſten, und daß ſich da jeder an ein 
anderes Wieſeneck ſtellen werde, um nur ja nicht mit 
dem anderen plaudern zu koͤnnen, das werde der 
Nickl wohl nicht erwarten. 

Der biß ſich aͤrgerlich auf die Lippe und ſchwieg; 
aber er nahm ſich vor, dem Vater naͤchſtens einen 
Wink zu geben. Er mußte nur noch Greifbareres in 
Haͤnden haben. N 

Und ſo maͤhten die drei den Gang hinunter, zwei 
voll ſtiller Seligkeit und mit gefaßtem Mut, der dritte 
mit boͤſen Gedanken, feſt entſchloſſen, ein dunkel ge⸗ 
ahntes junges Gluͤck zu vernichten. 

Über allem aber leuchtete in feiner unendlichen 
Blaͤue der klare Berghimmel, ging ein ſtrahlender 
Sommertag ſeines Wegs, unbekuͤmmert um Menſchen⸗ 
ſtreit und Menſchenleid. 


Es war nach dem Nachteſſen. Die Maͤgde hatten 
die Schmarrnpfanne hinausgetragen, das Eßgeſchirr 
abgeraͤumt und das grobleinene Tiſchtuch in den ein⸗ 
gemauerten Wandſchrank getan. Der Freitanner ſaß 
allein am Eichentiſch, um beim letzten Tagesſchein ein 
wenig die Zeitung zu ſtudieren: eine große, ſchwere 
Geſtalt mit dem gleichen Schwarzhaar wie der Sohn 
und einem noch herriſcheren, hochmuͤtigeren Zug um 
den Mund, langſam und bedaͤchtig in allen Be⸗ 
wegungen, wie von einem eiſenharten Willen gelenkt. 
Ein fahler Schein zuckte durchs Zimmer. Der Bauer 
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hob den Kopf und ſah unwirſch zum Fenſter hinaus. 
„Wird leicht a Wetter komma,“ dachte er halblaut 


vor ſich hin, „und das ſchoͤne Heu drauß'n!“ Er er⸗ 


hob ſich, um ſelber nach dem Rechten zu ſchauen. 
Da trat Vroni ein und hinter ihr der Lois. „J 


hab' ſcho uͤberall nachg'ſchaugt, Vater,“ ſagte ſie mit 


ihrer ruhigen Stimme. „Braucht's nimma nausgeh'; 
ſo grob werd doͤs Wetta net.“ 

Der Bauer nickte und redete den Lois an: „No, 
was moͤchſt du? Is was z'meld'n?“ 

Es war ſo dunkel geworden, daß der Freitanner 
des Burſchen Geſicht nicht mehr erkennen konnte. So 
ſah er nicht die geſammelte Kraft darin, ſah auch 
nicht das ſtille und lodernde Feuer in Vronis Augen; 
er hoͤrte nur den merkwuͤrdigen Klang in der Stimme 
des Lois, der nicht war, als ob ein Knecht zum Herrn 
ſpraͤche, als der Burſche nun langſam entgegnete: 
„Na, i moͤcht heut ebbas b'ſunders mit Euch red'n!“ 

„So? Alsdann kent's“) Liacht o, Vroni, und mach 
di furt; 's werd Maͤnnerred' ſei'.“ Er ſetzte Do ſchwer⸗ 
faͤllig wieder auf die Bank, die um den Tiſch lief. 

Ein leichtes Beben ging durch des Maͤdchens Geſtalt. 
Nun kam das Schwere, vor dem ſie gebangt. Endlich 
brannte das Licht. Als ſie nun ihrem Verlobten in 
das maͤnnliche, offene Geſicht ſah, verließ ſie die Furcht, 
und alle angeborene Willenskraft erwachte in ihr zu 
doppeltem Leben. 

„Die Vroni kann dableib'n; fie geht mei’ Red a an, 
und net zum mindeſten.“ Ruhig und ſicher kam das. 

„So?“ Staunendes Befremden und ein kurzes 
Warnen lag in dieſem Ruf. Ein ſcharfer Blick flog 


*) okent'n S anzuͤnden. 
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unter den buſchigen Brauen von einem zum anderen, 
und ploͤtzlich beugte ſich der Alte vor, ſtahlhart klang 
feine Frage: „Lois, du wirft doch net am End' mei’ 
Dirndl begehr'n?“ 

Und ſtahlhart, wie Stein auf Stein, kam's zuruͤck: 
„Wohl, Freitanner, doͤs werd' i!“ 

Minutenlang war's totenſtill in der Stube. Nur 
die alte Wanduhr ſchlug wie ein pochendes Herz: tack, 
tack — tack, tack. 5 

Der Bauer ſah den Lois an, wie einen Menſchen, 
der einen Fels umrennen will, dann ſchuͤttelte er den 
Kopf und ſagte trocken: „Lois, du biſt a Narr!“ 

Das klang ſo erledigend, ſo veraͤchtlich, daß Vroni 
leicht zuſammenzuckte. Aber wieder kam die ruhige 
Stimme, ſo beſtimmt und klar, wie nur feſtes, voll⸗ 
bewußtes Wollen ſie haben kann: „Na, Bauer, i bin 
koa Narr. J woaß, was i ſag'. Die Vroni und i, mir 
ham uns gern, fo wia's ſei' muaß. Mir wiſſ'n's wohl, 
was mir mit unſrer Liab anander auflad'n, aber 
wenn vans des ander tragt, na is des Schwarſt a 
Kinderg'ſpiel. Arm bin i, fell wohl, aber fo viel hab’ 
i no, daß i an Hausſtand gruͤnd'n kann, und an Arbeit 
und Verdienſt wird's net fehl'n.“ 

Der Freitanner erwiderte kein Wort. Er ſtand 
langſam auf und ging auf ſeine Tochter zu. Auch die 
erhob ſich. Einen Augenblick ſtanden die beiden hohen 
Geſtalten einander ſtumm gegenuͤber. Wieder fuhr 
ein fahles Leuchten in die dunklen Winkel, und in 
der Ferne murrte ein leiſes Grollen nach. Auch im 
Geſicht des Alten wetterleuchtete es. „Und die Vroni?“ 

Das Mädchen ſchaute feſt in die drohenden Augen 
vor ihr. „Vater, i hab' Enk gern, aber vom Lois laß 
i nimma! J bitt —” 
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Sie kam nicht weiter; mit einem harten Griff packte 
ſie der Alte am Arm. „Du ehrvergeſſ'ne Dirn! Moanſt, 
i hab' nix mehr drei'z'red'n! Hinter mein' Ruck'n 
fangt's mit ſo an Hungerleider an, und glaubt, i heb' 
nacher nur d' Haͤnd' auf zum Seg' n! Koan Pfennig 
Geld kriagſt, vom Hof jag' i di mit Schimpf und 
Schand — — 

Traurig, aber beſtimmt fiel fie ihm ins Wort: 
„Vata, doͤs koͤnnt's Os, aber mei' Liab werd nur 
größer desweg' n!“ 

Einen Augenblick ſtarrte der Mann betroffen in 
das bleiche, gefaßte Geſicht; dann lachte er hart auf. 
„Moanſt, i laß' di dem uͤberhaupts — di, d' Frei⸗ 
tannertochter! Falſch g'rechnet. Morg'n no red' i 
mit'm Bergmoſerſepp.“ 

„Vater!“ Hochaufgerichtet ſtand ſie vor ihm. Auch 
ihre Augen blitzen nun: „Vater! Verkaufen laß' i mi 
no net, und Os koͤnnt's mi au nix zwinga; i bin voll: 
jaͤhrig — 

Ein dumpfer Laut kam aus der Bruſt des Frei⸗ 
tanners. Aſchfahl im Geſicht hob er die Fauſt zum 
Schlag. Mit einem Schreckensruf ſprang der Lois 
hinzu. Da tönte von der Tuͤr her eine warnende 
Stimme: „Vater!“ 

Die drei Menſchen fuhren herum. Mit einem halb 
ſpoͤttiſchen, halb haßerfuͤllten Ausdruck im Geſicht 
ſtand der Nickl da. Blitzſchnell hatte er die Lage er⸗ 
faßt. „No, Vata, haſt dei' ehrenwerte Tochter und 
den braven Knecht derwiſcht?“ 

Der Bauer lachte wieder auf, jenes harte, ſpoͤttiſche 
Lachen. „Wia moanſt? Derwiſch'n? Wohl, no beſſer, 
heirat'n moͤchten's, und i ſoll mein Seg'n dazua geb’n. 
Net ſchlecht, gelt?“ 
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Ein boͤſes Licht glomm in Nickls grauen Augen auf. 
So weit war's alſo ſchon! Da mußte man vorſchauen. 
Und laut ſagte er biſſig: „Aha, desz'weg'n die Raſt 
heut fruah auf der Hoͤllwandleit'n und doͤs Bei⸗ 
ananderſteh'. — So, ſo!“ 

Der alte Freitanner horchte auf. „Was is da 
gwen?“ 

Aber ehe Nickl antworten konnte, ſagte Lois mit 
feſter Stimme: „Mir brauch'n uns net ſchama.“ Und 
wahrheitsgetreu erzaͤhlte er den Vorgang. Daß ſie 
ſich erſt heute fruͤh verſprochen haͤtten und ſofort einig 
geweſen waͤren, dem Bauern alles baldigſt zu ſagen. 

„Damit's heiraten und 's Geld vom Freitanner⸗ 
hof kriag'n koͤnnt's,“ vollendete Nickl trocken. „Freili, 
doͤs war recht, wenn der Vata auf d' Gant komma is, 
und ma woaß gar net recht, wia doͤs zuaganga is —“ 

„Nickl!“ 

Ein Aufſchrei, der alle zuſammenfahren ließ. Lois 

ſtand plotzlich knapp vor ihm. Mit unheimlicher Ruhe 
fragte er, waͤhrend ſeine Augen im Geſicht des anderen 
brannten: „Woher woaßt du von dem?“ 

Bei dieſer Frage durchzuckte Nickl ein eiſiger Schreck. 
Teufel, wenn der Burſch Wind bekommen haͤtte, daß 
er damals beim Zuſammenbruch des alten Leixner 
die Haupthand im Spiele hatte, dann wuͤrde es ge⸗ 
faͤhrlich. Hier wußte kein Menſch von der Sache; alle 
glaubten, der Leixner ſei in die Hände von Hals⸗ 
abſchneidern gefallen, und nun mußte er den Sohn 
auf dieſen Verdacht bringen. Und wenn der Frei⸗ 
tanner das erfuhr, dann konnte etwas Heilloſes daraus 
entſtehen, denn in derlei Dingen verſtand er keinen 
Spaß. Und trotzdem ſollte der Lois die Vroni und 
das Erbteil nicht haben! Blitzſchnell kamen und 
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gingen dieſe Erwaͤgungen in ſeinem Kopf, aber er 
zuckte nur gleichmuͤtig die Achſeln. „Ah mei’, die 
Leut' red'n halt manchmal!“ 

Lois ſah ihn forſchend an, aber das Geſicht des 
anderen blieb unbewegt. „Huͤt dei’ Zung!“ Wie 
ſchneidende Meſſer fielen dieſe drei Worte; dann ſtraffte 
Lois ſich noch mehr zuſammen. 

„Freitanner, zum letzten Mal frag i di, gibſt mir 
dei’ Dirndl oder willſt es ungluͤcklich ſehg'n ſei Lebtag 
lang? Arm bin i, net durch eigne Schuld, a net durch 
d' Eltern, wenn d' Leut' a ſo red'n. Aber ehrli bin i. 
Bauer, ſei net hart!“ 

Wieder war's totenſtill, nur die feurigen Schlangen 
leckten zum Fenſter herein, und ſchwer ſchlugen einzelne 
Regentropfen an die Scheiben. Da ging eine nuͤchtern 
ſachlich klingende Stimme durchs Zimmer: „Vater, i 
hab' an Ausweg. Os koͤnnt's die zwoa net aus⸗ 
ananderreiß'n. Jagſt d' Vroni davon, ſan die Frei⸗ 
tanneriſchen ſchimpfiert vorm ganz'n Dorf. Laßt as 
heirat'n, lach'n Enk d' Leut' aus mit ſo an arma Hoch⸗ 
zeiter. Alſo anders: der Lois geht auf a Jahr fort, 
und wenn er z'ruck kommt und hat was Ord'ntlichs —“ 

Nickl kam nicht weiter. „Biſt narriſch worn?“ 
fuhr der Freitanner auf. „Du, der Bauernſohn, hilfſt 
zu den Hungerleider?“ 

Auch Lois und Vroni ſahen erſtaunt auf den ploͤtz⸗ 
lichen Fuͤrſprecher. Beide ahnten nichts Gutes. 

Doch der erwiderte gelaſſen: „J helf net zu dene, 
i denk' ans Anſehn vom Freitannerhof!“ 

Das traf gut. Der alte Bauer zuckte zuſammen 
wie unter einem Peitſchenſchlag. Freilich, das Davon⸗ 
jagen ging leicht, aber dann der Freitannerhof, die 
alte, ſtolze Sippſchaft, im Gered' — und auf der 
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anderen Seite ein Jahr Zeit ... Kann viel g'ſcheh'n 
inzwiſchen. 

Und wieder ging die ruhige Stimme in ſeine wider⸗ 
ſtreitenden Gedanken: „Alſo a Jahr Zeit, aba der 
Lois muß ſo was z'weg bringa“ — die Stimme ward 
um einen Ton ſchaͤrfer — „daß da reich Freitanner 
ſag'n muaß: ‚Lois, denk nimmer z'ruck an das ander, 
funft muaß i mi ſchama'!!“ 

Wieder die ſchwere Stille. 

Totenbleich lehnte Vroni an der Wand; wie ſpinn⸗ 
fein das ausgekluͤgelt war, nie wuͤrde der Vater das 
ſagen. Aber wo war ein Weg — ein Weg? 

Der alte Freitanner richtete ſich auf. „Mei' Bua 

hot recht. Kimmſt nach an Jahr ſo z'ruck, daß i bitt'n 
muaß: „denk' nimma an die vorig Zeit‘, na magſt as 
Diandl hab'n, ſunſt nia!“ 
Ein merkwuͤrdiger Schein ging uͤber das Geſicht 
des Lois. Er ſah den Hohn um Nickls Mund, er ſah 
die ſtarre Entſchloſſenheit des Alten, und er ſah zu⸗ 
letzt die unwandelbare Treue in Vronis Augen. 

„Bauer!“ Hart und ſchwer klangen ſeine Worte. 
„Bauer, mei' Kraft gegen die dei'! Du verlangſt 
viel, ſo viel, daß d' moanſt, i kannt net druͤber. Aber 
i ſchaff's; mei' Liab werd mir helf'n. Und, Bauer, 
in oan Jahr forder' i d' Vroni von dir, aber ſo, daß 
d' dei' Wort wahr macha muaßt!“ Wie ein Schwur 
klang das letzte. Still ging er auf Vroni zu. „Pfuͤat 
di Gott, Dirndl, bleib ſtark, i ſchreib' net ehnder, 
bis die Zeit um is.“ Ein Druck, daß ihr die Haͤnde 
ſchmerzten, dann wandte ſich der Burſch zum Gehen. 

„Lois!“ | 

Es war ein Schrei der tiefften Herzensnot und 
wilden Schmerzes. Er hielt noch einmal unterm 
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Tuͤrpfoſten und ſah ſie an. Nie hat die Vroni den 
Blick vergeſſen ... Ein Zucken lief über fein Geſicht. 
Dann wieder ein mannhaftes Zuſammenreißen. Schwer 
und dumpf fiel die Tuͤr ins Schloß. ö 
Das war der Anfang der Liebe zwiſchen Veronika 
Linhammer und Alois Leixner. 


Acht Wochen ſpaͤter. Wieder ein ſtrahlender Berg⸗ 
ſommertag, der zur Ruͤſte ging. Goldglanz lag den 
Bergrieſen um die Haͤupter. Jetzt ward er rot wie 
funkelndes Edelgeſchmeide. Nun taten ſie ihn ab 
und legten dafuͤr tiefviolette Maͤntel um die Schultern, 
mit dunkelgruͤnem, breitem Saum. Über die Hoͤll⸗ 
wand ſtieg ſchon langſam die Nacht herauf. | 

Mit haſtigem Ruck riß um dieſe Stunde der Frei⸗ 
tannernickl die Tuͤr zur Wohnſtube auf und ſchrie mit 
einer vor Aufregung heiſeren Stimme hinein: „Kriag 
ham ma, geg'n Rußland! Morg'n is erſter Mobil⸗ 
machungstag!“ Dann fiel er erſchoͤpft auf die Ofenbank. 

Die beiden Menſchen, die jeden Abend dort ſaßen, 
der alte Bauer und Vroni, ſtarrten ihn an, wie einen, 
der berichtet: „Im naͤchſten Augenblick faͤllt euch das 
Haus uͤberm Kopf zuſammen!“ Und wieder war's 
jene unheimliche Stille wie vor etlichen Wochen; dann 
ſagte der Freitanner aus dem Daͤmmer heraus: „So!“ 

Und wieder Schweigen. 

Mit halblauter Stimme fing alsdann der Nickl an 
zu reden von allem im Dorf Geſehenen und Gehoͤrten, 
jetzt ſchon wieder ganz ſachlich und nuͤchtern. Er er⸗ 
zaͤhlte weiter: von denen, die morgen in der Fruͤh ein⸗ 
ruͤcken muͤßten, von ſolchen, die noch in der Nacht 
von den Almen geholt wurden. Der Vater ſchwieg 
noch immer. 
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Nach einer Weile ſtand der Burſch auf. „J muaß 
no amal ins Dorf abi zum Lehrer und zum Lenz'n.“ 
Der Lenz war der naͤchſte Vetter der Freitanneriſchen. 

Da tat der Alte die Lippen voneinander. „Wann 
gehſt?“ 

Und der Sohn ebenſo kurz darauf: „Morg'n auf 
d' Nacht!“ Dann war er hinaus. 

In der Stube blieb das Dunkel und die laſtende 
Stille zuruͤck. Man muß wiſſen, was es fuͤr einen 
Bauern heißt, den einzigen Buben herzugeben, fuͤr 
den all die Jahre her geſorgt und geſchafft wurde. 
War auch beim Freitanner kein großer Gefuͤhlsuͤber⸗ 
ſchwang vorhanden, auch jetzt nicht, in dieſen flam⸗ 
menden Stunden, die ein Volk von etlichen ſiebzig 
Millionen zu den Waffen riefen, ſo gingen doch ſchwere 
Gedanken unter der kantigen harten Stirn um. 
Morgen ſchon fort, ins Ungewiſſe, vielleicht ſchon 
bald an den Feind, vielleicht in den Tod — und dann 
der Hof? — 

Halblautes Stoͤhnen rang ſich ſchwer uͤber die 
Lippen des Mannes. Da legte ſich eine Hand auf 
ſeinen Arm, und durch die Dunkelheit kam die Stimme 
ſeiner Tochter mit einem warmen Klang, den ſie ſeit 
jener verhaͤngnisvollen Unterredung nie mehr gehabt. 
„Vata, es muͤſſ'n's viele trag'n, und no ſchwerer! 
Mir koͤnnen's no ſchaff'n, aber andre, arme Haſcher? 
Und viel muͤſſ'n fort, ohne daß fie eanere Leut' no 
amal ſehg'n, Vata, mir geht's a aſo!“ Ein Schwanken 
kam in die feſte Stimme. 

Droͤhnend fiel die Fauſt des Alten auf die eichene 
Tiſchplatte. 

„Halt's Maͤu! J brauch deine Spruͤcheln net. 
Und doͤs ſag' i dir glei', no a Woͤrtl, wann d' ſagſt, 
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von dera unguat'n G'ſchicht mit dem Hansdampf, 
na nimm i mei' Verſprech'n z'ruck. Vor an Jahr 
werd nix druͤber g'red't, verſtand'n? Bin eh narriſch 
gwen, daß i auf den Handel einganga bin. Von 
mir aus —“ Er brach plotzlich ab und murmelte 
einen Fluch vor ſich hin. 

Da ſtand die Vroni auf und ſagte mit harter, klang⸗ 
loſer Stimme: „J red' nix mehr, braucht's Enk net 
fuͤrcht'n.“ Dann ging ſie mit ſchleppenden Schritten 
aus der Stube. 

Draußen auf der Hausbank ſaß an dieſem Abend 
noch lange ein ſtilles Maͤdchen. Sie weinte nicht. 
Mit zuſammengepreßten Lippen ſtarrte ſie in das 
Sterngeflimmer ob ihren Haͤupten. Tiefe Bitterkeit 
war in ihr; ſie hatte die Heimat ganz verloren, und 
der ihr jetzt am naͤchſten ſtand, weilte in der Ferne, 
fuhr vielleicht ſchon gegen den Feind. 


Der Nickl war fort. Es gab kein großes Abſchied⸗ 
nehmen. Das iſt nicht uͤblich bei den Bauern. Ein 
Haͤndedruck, ein paar Worte vom Vater und ein 
kurzes: „Laß dir's guat gehn!“ von der Vroni — 
das war alles. 

Der Freitannerſohn ging nicht ſonderlich gern. Be⸗ 
geiſterung war ſeinem Weſen fremd. Er zog in den 
Krieg, weil man es ihm befohlen hatte. 

Ein paar Tage ſpaͤter brachte der alte Poſtbote 
einen Brief fuͤr Vroni. Sie war gerade allein da⸗ 
heim, alle anderen auf dem Felde. Eine lichte Roͤte 
ſtieg ihr in die ſchmal gewordenen Wangen, als ſie 
haſtig die Huͤlle erbrach. Eine Ahnung ſagte ihr, daß 
er vom Lois ſei. Mit harter, ungelenker Hand ſtanden 
da ein paar kurze Saͤtze. 
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„Liebſte Vroni! Konnte nicht mehr zu Dir kommen, 
weil ſofort einrucken mußte. Bin ſchon auf der Fahrt 
nach Frankreich. Jetzt geht's vielleicht am beſten, daß 
ich Deinen Vater dazu bring', daß er ſein Wort halten 
muß. Um alles andere mußt Du den Herrgott bitten. 
Lebe wohl! Es kuͤßt Dich Dein lieber | 

Lois.“ 

Da brach die ſtarre Faſſung des Maͤdchens zu⸗ 
ſammen. Heißes Schluchzen durchſchuͤttelte ſie. Aber 
die Traͤnen wirkten wohltuend, die tiefe Bitterkeit 
wich, wenn auch der Schmerz gleich ſtark blieb. Als 
ſie aber den Vater quer uͤber die Wieſen kommen ſah, 
an ihr Geſicht wieder den verſchloſſenen Ausdruck 

. Hart ſtieß hier auf hart. 

Die Wochen und Monde vergingen in gleichmaͤßigem 
Tagwerk. Draußen tobte der Weltbrand — hier in 
dieſem abgelegenen Bergtal war tiefſter Friede. Aller⸗ 
dings nur nach außen hin. Tief drinnen im Herzen 
nagte die heiße Sorge um die Soͤhne und Vaͤter an 
den Daheimgebliebenen. Aber das ſah man bloß an 
einem Zucken des Mundes oder an einem angſtvollen 
Blick, wenn der Poſtbote an der Haustuͤre vorbeiging. 
In Worte kleidete ſich die Herzensnot nur ſelten. 

Ganz in die hinterſte Kammer gedruͤckt und unter 
Verſchluß gelegt wurde ſie im Freitannerhof. Der 
alte Bauer ging umher wie ſonſt, war uͤberall auf 
dem Poſten und ſah alles. Lag ein Brief vom Sohn 
auf dem Tiſch, was nicht eben haͤufig der Fall war, 
ſo las er ihn langſam und ruhig wie die Zeitung, 
ſteckte ihn dann in die Weſtentaſche und ſchwieg. Nie⸗ 
mand ſah die herbe Linie um Vronis Mund, wenn ſie 
in ſolchen Augenblicken aus der Stube ging. Sie 
fuͤhlte wohl, daß der Alte ſich haͤrmte, a jenen 
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ſchroff abgewieſenen Troͤſtungsverſuch mochte fie doch 
nicht wiederholen. Der Bauer merkte, daß ſein Kind 
blaſſer und verſchloſſener wurde, je weiter die Zeit 
vorruͤckte, aber ſobald er an den Hungerleider und 
Hansnarr dachte, ſtieg ihm ſiedend der Zorn zu Kopf, 
und er preßte die ſchmalen Lippen noch feſter auf: 
einander als gewoͤhnlich; nicht um die halbe Welt 
haͤtte ſein Stolz ein gutes Wort zugelaſſen. So gingen 
dieſe beiden Menſchen in hartem, verbiſſenem Schweigen 
aneinander voruͤber, und immer weiter ward die Ent⸗ 
fernung zwiſchen ihnen, obgleich ſie unter einem Dach 
hauſten. 

Und dann kam das Furchtbare. 

Ein truͤber, ſchneedunkler Spaͤtnachmittag, kurz 
vor Weihnachten. Unaufhoͤrlich rieſelten die Flocken, 
die Tannen ſtanden ſchweigſam in ihren Pelzmaͤnteln, 
und auf den Latten des Gartenzauns wuchſen und 
wuchſen die weißen Kaͤppchen. Vom Weg, der vom 
Dorf herauffuͤhrte, ſah man faſt nichts mehr, obwohl 
man ihn erſt vor kurzem ausgeſchaufelt hatte. 

Und immer weiter ſchneite es, lautlos, ohne Ende. 

Eine Geſtalt kaͤmpfte ſich muͤhſam durch das weiße 
Meer: der alte Poſtbote. Er gab dem Freitanner, 
der dabei war, die Roͤſſer abzuſchirren, zwei Briefe und 
die Zeitung. 

„Werd vom Nickl ſei',“ meinte er dabei, indem er 
den Schnee von der Ledertaſche wiſchte. 

„Wohl, wohl,“ nickte der Bauer gleichmuͤtig, „werd 
ſcho a fo ſei'.“ So daß dem Poſtjackl im Weiterſtapfen 
das Wundern kam uͤber ſo viel Gleichguͤltigtun. 

Der Freitanner hatte indes ſeine Roͤſſer verſorgt, 
klopfte nun ſorgfaͤltig den hartgefrorenen Schnee von 
den Stiefeln und ging in die Wohnſtube. Niemand 
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war zu ſehen. Die Maͤgde ſchafften im Stall, Vroni 
in der Kuͤche. Schwerfaͤllig ließ ſich der ſtarke Mann 
auf der Tiſchbank nieder und zog bedaͤchtig ſeine Briefe 
heraus. Er nahm zunaͤchſt, ohne den anderen anzu: 
ſchauen, den vom Nickl und begann zu leſen. Er ſchrieb, 
wie gewoͤhnlich, vom Leben im Schuͤtzengraben und 
uͤber allerhand Gefechte. Der Bauer beugte ſich dicht 
uͤbers Papier — ein wilder Fluch entfuhr ihm: da 
ſtand es ſchwarz auf weiß: „Und denk' Dir nur, ſeit 
geſtern ſteht bei meiner Abteilung an Stelle eines ge⸗ 
fallenen Unteroffiziers der Lois vom Leixner, unſer 
kuͤnftiger Schwiegerſohn und Bruder !. Bis jetzt bin 
ich noch nicht mit ihm zuſammengetroffen, weil wir 
grad' Raſttag haben, aber fuͤr die naͤchſten Tag' mach' 
ich mich drauf g'faßt. Er ſoll ſehr viel Kuraſchi haben, 
ſagen die Kameraden. Wird wohl wahr ſein — damit 
Du Dich ſpaͤter ſchamen mußt —“ 

„Hungerleider, damiſcher, muaßt uͤberall dabei ſein, 
daß i vo dir hoͤr'!“ knirſchte der Leſende zwiſchen den 
Zaͤhnen. „Aba no ſan mir's net, Bruͤaderl, ko' leicht 
no a Franzoſ'nkuͤgerl kemma.“ Die Furchtbarkeit 
dieſes Gedankens kam ihm gar nicht zum Bewußt⸗ 
ſein. Dann las er den Brief zu Ende. 

Immer noch halb mit dem Gedanken an das 
Geleſene beſchaͤftigt, erbrach er das andere Schreiben. 
Zuerſt glitt ſein Blick gleichguͤltig uͤber den Anfang 
hinweg, ploͤtzlich aber fingen die Haͤnde an zu zittern, 
er mußte das Blatt auf den Tiſch legen und ſich mit 
beiden Armen aufſtuͤtzen, dann formten ſeine Lippen 
die vor ſeinen Augen tanzenden Buchſtaben zu Worten 
und Saͤtzen. 

„Am 12. dieſes Monats wurde Ihr Sohn, der 
Infanteriſt Nikolaus Johann Linhammer, im 10. In⸗ 
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fanterieregiment, I. Batl., 3. Komp., durch einen Granat⸗ 
volltreffer in einen Unterſtand ſchwer verwundet. So⸗ 
bald es angaͤngig war, wurde er ins Feldlazarett 
gebracht, wo er am 13. ds. morgens 7 Uhr ſtarb —“ 

Was ſonſt noch da ſtand, begriff der Freitanner 
nicht mehr. Er ſchaute nur auf die eine Stelle, wo ſo 
unerbittlich das Wort „ſtarb“ ihm entgegenſtarrte. 
Rote Funken gluͤhten vor ihm auf. Ein Brauſen war 
in ſeinen Ohren, das immer ſtaͤrker anſchwoll. Mit 
einem Male neigte ſich der Koͤrper nach vorn, und 
mit einem ſchweren Stöhnen ſchlug der Kopf hart auf 
den Tiſch. 

So lag er noch, als Vroni nach einer Weile herein⸗ 
kam. Erſtaunt und beunruhigt ſah ſie auf den Vater. 
Sie ging leiſe auf ihn zu und ruͤhrte an ſeine Schulter. 
Da fuhr er auf, und das Maͤdchen blickte in ein gram⸗ 
zerwuͤhltes Geſicht. Aber das war nur einen Herz 
ſchlag lang. Noch ehe ſie eine Frage tun konnte, 
arbeiteten ſich die Muskeln im Antlitz des Alten wieder 
zuſammen, ſtarrer und feſter noch als ſonſt liefen die 
abweiſenden Linien um den bartloſen Mund. 

„Da, lies!“ ſagte er hart, ſchob ihr das amtliche 
Schreiben vom Lazarett hin und ſtand auf, langſam 
und unendlich ſchwer, um hinauszugehen. 

„Vata!“ 

Vroni ließ das Blatt ſinken. Aller Groll war ver⸗ 
geſſen, heiß wallte es in ihr empor. Aber auf halbem 
Wege blieb ſie ſtehen. Die grauen Augen vor ihr ſahen 
ſie an wie die eines Fremden, und beißender Hohn 
klang an ihr Ohr. 

„Freili, da is leicht ſchoͤtoa, bal der ander no lebt. 
Da geht's Troͤſt'n guat, aber i will koa guat's Wort 
vo dir.“ Und dann, mit unverhohlenem Groll: „Mei' 
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Bua iſt tot — dei’ Hansnarr lebt no. Und fan in 
gleich'n Grab'n g'weſt. Woaßt, wia doͤs is?“ und 
damit warf er die Tuͤr krachend ins Schloß. 

Halb betaͤubt ſtarrte das Maͤdchen ihm nach. 

War das der Vater geweſen? ... Aber der Lois 
— ja, der lebte noch! ... Sie taumelte und mußte 
ſich am Tiſch halten. Wie wilde Voͤgel ſchoſſen ihr 
die Gedanken durch den Kopf. Aber ſie zwang ſich 
gewaltſam zu klarem Überlegen. Am Ende ſtieg ein 
tiefes Mitleid mit dem einſamen, alten, in Stolz ver⸗ 
bitterten Manne auf in ihr. Aber wie ihm helfen, 
der ſo ſchroff alle Teilnahme abwies? In dumpfer 
Traurigkeit ſaß das gruͤbelnde Maͤdchen in der daͤm⸗ 
mernden Stube, waͤhrend draußen langſam und un⸗ 
aufhoͤrlich die weißen Flocken fielen. 


Arbeit fordernd, kamen die Tage und gingen, 
nachdem ſie ihr Teil empfangen, in ſtetem Gleichmaß 
alle Noͤte des menſchlichen Herzens einmal aufruͤhrend 
und dann wieder beſchwichtigend. Der Freitanner 
ging umher, noch aufrechter als ſonſt, noch ſchaͤrfer 
bedacht auf Ordnung in Haus und Hof. In den 
Stuben ging ein Raunen, daß der Tod des Nickl den 
Alten noch haͤrter und herriſcher gemacht habe. Nur 
eine ſah den geheimen Schmerz in dem verſchloſſenen 
Geſicht; aber wenn ſie ihm ſchuͤchtern mit Troſt zu 
nahen ſuchte, dann fuhr der Alte grob auf, oder ein 
Hohnwort kam uͤber die ſchmalen Lippen. 

So waren etwa vier Wochen vergangen, als der 
alte Poſtjackl wieder ein Schreiben aus dem Lazarett 
brachte. Kein Muskel zuckte im Geſicht des Bauern, 
als er den dickleibigen Brief in Empfang nahm. Lang⸗ 
ſam ſetzte er ſich an den Tiſch, langſam ſchnitten die 
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ſchweren Faͤuſte die Umhuͤllung auf, und heraus fiel 
ein ſchwarzes, zerffetztes Büchlein und ein Schreiben 
des Lazarettgeiſtlichen. Es war der Bericht uͤber Ver⸗ 
wundung und Tod des Nickls. 

„— — dann kam Ihr Sohn als Abloͤſung wieder 
in den vorderſten Graben. Früh am Morgen ſchon 
ſetzte ein heftiges Artilleriefeuer des Gegners ein, das 
unter Tags etwas nachließ, ſich aber gegen Abend 5 Uhr 
wieder zu ungeahnter Heftigkeit ſteigerte. Etwa gegen 
/ 5 Uhr erhielt der Unterſtand, in dem Ihr Sohn ſich 
mit zwei anderen Kameraden, dem Unteroffizier Leixner 
und dem Landwehrmann Pechner, befand, einen Granat⸗ 
volltreffer. Pechner war ſofort tot, Ihrem Sohn 
wurde das rechte Bein zerſplittert und außerdem er⸗ 
hielt er eine ſchwere Wunde an der Bruſt. Unter⸗ 
offizier Leixner bettete den Verwundeten, ſo gut es 
ging, in eine beſſere Lage und wollte ihn gerade not⸗ 
duͤrftig verbinden, als ein zweiter Volltreffer ein⸗ 
ſchlug. Der Unterſtand war nun faſt ganz verſchuͤttet, 
und außerdem hatte ein Sprengſtuͤck den rechten Arm 
Leixners ſchwer verletzt. Ungeachtet des großen Blut⸗ 
verluſtes kroch der Brave jedoch unter dem Eiſenhagel 
in die naͤchſte Stellung, um Hilfe fuͤr den Schwer⸗ 
verwundeten zu holen. Auf dem Ruͤckweg brach er 
infolge der Schmerzen und Anſtrengungen ohnmaͤchtig 
zuſammen und wurde mit Ihrem Sohn zuſammen 
ins Feldlazarett zu Col de St.... gebracht. Ihr 
Sohn wurde am folgenden Tag operiert, aber die 
Verletzung war zu ſchwer, und ſo ſtarb er am naͤchſten 
Morgen nach Empfang der heiligen Sterbeſakramente 
gefaßt und ruhig. Vor ſeinem Ende hatte er das 
Bewußtſein noch einmal erlangt und erzaͤhlte mir 
von ſeiner Verwundung und vor allem von der Tat 
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ſeines Kameraden Leixner, der auch Ihnen gut be⸗ 
kannt ſei. Auf ſeine beſondere Bitte mußte ich Ihnen 
ſo genau als moͤglich davon berichten, ja, er fragte 
noch dringlich: „Kommt der Leixner durch?“ Und eine 
tiefe Freude ging uͤber ſein Geſicht, als ich ihm die 
Frage bejahen durfte. Dann forderte er ſein Notiz⸗ 
buch, das er ſeinem Kameraden Leixner zum Heim⸗ 
ſchicken gegeben habe. Ich holte es ſchnell, denn Leixner, 
der in der Baracke nebenan lag, war infolge ſeines 
ſchweren Blutverluſtes noch nicht recht bei Bewußt⸗ 
fein. Ihr Sohn ſchrieb dann noch ein paar Saͤtze, 
aber die Kraft verließ ihn, er konnte nur ſagen: ‚Wichtig, 
ſchnell heimſchicken,, dann ging es zu Ende — —“ 

Bis hierher hatte der Freitanner geleſen. Auf⸗ 
ſtoͤhnend vergrub er fein Geſicht, in dem jede Fiber 
zuckte, in die harten Haͤnde. Wie er aber wieder auf⸗ 
ſchaute, glomm der alte verbitterte Haß in ſeinen 
Augen auf. 

„Allemal der Lois, wohin ich ſchau,“ murmelte er 
vor ſich hin. „Und der derf leb'n, und mei' Bua muaß 
fterb’n! Und was hat der Nickl g'ſagt? Ob der durch⸗ 
kimmt? Und g'freut hot er fi dadruͤber? ..“ Sein 
Blick fiel auf das ſchwarze Buͤchlein. Er nahm es 
haſtig auf. Es ſtand nicht viel drin: ein paar Auf⸗ 
zeichnungen uͤber Erlebniſſe und Ausgaben; und zu⸗ 
letzt muͤhſam hingekritzelt: „Vater, denk an dei' Ver⸗ 
ſprechen. Sei gut mit dem Lois, i hab' ihm un⸗ 
recht tan.” 

Ein Zittern durchlief den ſtarken Mann, als er das 
las. Er krampfte die Haͤnde um die EEN daß 
es im Holze krachte. 

„Das Verſprechen ... Wie war das?“ 

Und ploͤtzlich ſah er jenen Abend deutlich vor ſich: 
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„— — bis du ebbas z' weg bringſt, daß i, der Frei⸗ 
tanner, mi vor dir ſchama muaß — —“ 


Die Adern ſchwollen ihm an der Stirn. „J ko's 
net ſag'n, und i will's net! Freili, meim Buam hat 
er g'holf'n, aber is doͤds net Kamerad'npflicht? A jeder 
haͤtt's to. Aba jetzt — der lebt, und mei' Bua iſt 
tot — —“ Er ſtarrte finfter vor ſich hin, bis ihm auf 
einmal ein erloͤſender Gedanke kam. Noch brauchte 
es ja nicht geſagt zu werden. Der Lois war ja weit 
weg, irgendwo in Frankreich, bis der heimkam, und 
ob? .. . Wie eine Henkersfriſt duͤnkte es den Frei⸗ 
tanner. 

Mechaniſch nahm er wieder den Brief zur Hand, 
las ihn noch einmal vom Anfang bis zu der Stelle, 
da er ſo jaͤh abgebrochen, las weiter bis zum Schluß, 
und da ſtand eine Nachſchrift: „Wie ich eben in Er⸗ 
fahrung bringe, wird Unteroffizier Leixner morgen 
mit einem Lazarettzug in die Heimat gebracht, ſoviel 
ich weiß, nach M., ins Reſervelazarett. Da dies ja 
nicht ſo weit von Ihnen iſt, wollte ich ihm urſpruͤng⸗ 
lich das Buͤchlein Ihres Sohnes mitgeben, daß Sie 
den Wackeren beſuchen und ſich perſoͤnlich von ihm 
alles erzaͤhlen laſſen koͤnnten. Aber er brachte mir 
das Buͤchlein zuruͤck mit dem Bemerk, per Poſt kaͤme 
es doch wohl noch ſchneller an —“ 

Wie gelaͤhmt ſtarrte der Freitanner auf die Blei⸗ 
ſtiftſchrift. Jetzt war alles aus. Der Lois fo in der 
Nähe! Morgen ſchon konnte er kommen und das 
Verſprechen einfordern, und wenn er dann nicht nach⸗ 


gab — die Red’ im Dorf! Er hatte wohl feinem ` 


Buben in der Not geholfen; aber ſich demuͤtigen vor 
dem fruͤheren Knecht? Kalter Schweiß ſtand dem 
Bauern auf der Stirn bei dieſer Vorſtellung, und 
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wieder mahnte das Gute in ihm: „Laß deinen ver⸗ 
kehrten Stolz fahren, ſei gerecht und menſchlich.“ 

Schon wieder fuͤhlte er jenes Brauſen im Kopf. 
Wie er aber Schritte hoͤrte, biß er die Zaͤhne aufein⸗ 
ander. Niemand ſollte etwas merken. 

Und nun hob eine fuͤrchterliche Zeit an fuͤr dieſen 
in Stolz erſtarrten Menſchen. Bald zog es ihn auf 
die eine, bald auf die andere Seite. Bald war heiße 
Dankbarkeit in ihm fuͤr den, der ſeinem Sohn den 
letzten Beiſtand geleiſtet hatte, bald ſchlug ein wilder 
Grimm in ihm auf gegen dieſen Lebenden, vor dem 
er, der reiche Bauer, ſich demuͤtigen ſollte. 

Er zuckte zuſammen, wenn jemand den Berg herauf⸗ 
kam, und atmete auf, wenn es nur ein harmloſer Be⸗ 
ſucher war. Jede Poſt nahm er ſelbſt in Empfang, 
aus Angſt, es koͤnnte etwas fuͤr Vroni dabei ſein. Miß⸗ 
trauiſch blickten ſeine Augen, wenn zwei beiſammen⸗ 
ſtanden. Eine furchtbare Unraſt war in ſeinem Weſen. 

Vroni ſah das gar wohl, ſie brachte es auch mit 
dem letzten großen Schreiben zuſammen, aber ſie wagte 
keine Frage mehr. So gern haͤtte ſie etwas Naͤheres 
uͤber den Lois gewußt. Seit Monaten war keine Nach⸗ 
richt mehr von ihm gekommen. Aber den Vater noch 
einmal fragen — ſie konnte es nicht; und ſie litt doppelt: 
unter ſeinem fremden Weſen und dem eigenen Schmerz. 

So ging es etwa drei Wochen; da hielt es der 
Freitanner nicht mehr aus. Über all feinen wilden 
und guten Gedanken ſtand die letzte Willensaͤußerung 
des Toten: „Denk an dei' Verſprech'n, ſei guat mit 
dem Lois.“ Und ſo entſchloß ſich der Bauer nach einem 
letzten harten Kampf, den Lois im Lazarett aufzu⸗ 
ſuchen. Eines Tages erklaͤrte er der Vroni kurz, er 
habe in der Stadt zu tun und kaͤme erſt am Abend heim. 
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Sie nickte ſchweigend und ſah ihm nach, wie er 
den Fußpfad hinabſtapfte. Unwillkuͤrlich fiel ihr auf: 
wie alt iſt der Vater geworden in der letzten Zeit, gar 
nimmer fo aufrecht geht er. Aber freilich. 

Der Zug rollte durch die graue, nebelverhangene 
Landſchaft. Es waren wenig Menſchen im Abteil. 
Der Freitanner ſaß in dumpfem Bruͤten auf ſeiner 
Bank. Grau und verfallen die Zuͤge, und der ganze 
wuchtige Koͤrper ein wenig vornuͤbergeknickt. In den 
Haͤnden hielt er das ſchwarze, zerfetzte Buͤchlein, und 
obwohl er's nicht ſah — es haͤmmerte in ſeinen Schlaͤfen 
und zuckte in allen Nerven, klang taktmaͤßig aus dem 
Raͤdergeſang: „Halt dei' Verſprech'n, halt dei' Ver⸗ 
ſprech'n, halt —“ 

Dann fing er wieder an, die Seiten durchzublaͤttern, 
wie um ſich abzulenken. Kurz vor den letzten Auf⸗ 
zeichnungen waren zwei Blaͤtter herausgeriſſen, wie 
es ſchien, in groͤßter Eile; denn ein Fetzen von dem 
einen klebte noch drin, und darauf ſtand: „— alte 
Leixner auf die Gant —“ 

Der Freitanner gruͤbelte nach. Wie kam der Nickl 
dazu, von dem alten Leixner zu ſchreiben? Da draußen 
im Krieg? Und dann fiel ihm eine andere merkwuͤrdige 
Stelle dieſer Aufzeichnungen ein. Er blaͤtterte bis zu den 
letzten Worten. Richtig, hier war es: „— i hab' ihm 
unrecht tan — “ Ein paar Seiten weiter vorn ſteht — — 

Auf einmal erinnerte er ſich an jenen Abend im 
Sommer, da der Lois um die Vroni angehalten: da 
hatte der Nickl auch etwas geredet vom alten Leixner, 
und der Lois war aufgefahren wie ein Wilder. War 
der Nickl ſchon ſo narriſch, daß er's auch ſchriftlich 
zuruͤckgenommen hatte, und war's ihm dann doch 
wieder leid geworden? 
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Aber das war ja alles gleichguͤltig — nur eins war 
es nicht: die Demuͤtigung vor dem ehemaligen Knecht. 
Allein es half nichts, eine unſichtbare Fauſt ſchob ihn 
vorwärts: „Halt dei’ Verſprech'n, halt dei? — —“ 

— . —— 

Nun ſtand der Freitanner im Leſezimmer des 

Lazaretts und wartete. Eine qualvolle Ewigkeit duͤnkten 
ihm die Minuten, bis ſich langſame Schritte der Tuͤr 
naͤherten. Er ſtand gegen das Fenſter und drehte ſich 
erſt um, als das Schloß eingeſchnappt war. Es war 
totenſtill in dem kleinen Raum, ſo ſtill, daß man das 
Singen des Waſſers auf dem Ofen als lautes Ge⸗ 
raͤuſch hoͤrte. 

Die Augen der beiden Männer gingen uͤbereinander 
hin. Bleich und ſchmal, mit einem ſtillen, wiſſenden 
Blick ſah der Wunde auf den Bauern, der mit einer 
halb herriſchen, halb verlegenen Gebaͤrde ſich zuſammen⸗ 
raffte und nach einer paſſenden Anrede ſuchte. 

„Du, Freitanner? Du kommſt zu mir? ... Aber 
wohl: du willſt no Bericht ham vom Nickl?“ Fragend 
ſah Lois zu dem anderen hin. 

„Doͤs ſcho — aber no ebbas anders.“ Er zoͤgerte 
und ſtieß dann rauh heraus: „J muaß dir do' danka, 
daß d' meim Buam g'holfa haft!“ 

Da richtete ſich der Verwundete gerade auf, und 
ernſt kam's zuruͤck: „Danka? Doͤs ſell kann's net 
geb'n. Helfa is Kamerad'npflicht, der Nickl haͤtt's 
an meiner Stell' grad ſo g'macht. So is's da draußt.“ 
Er ſchwieg und ſah verſonnen auf das weiße Fenſter⸗ 
kreuz und die ſtillen, ſchneeſchweren Baͤume, die da⸗ 
hinterſtanden, und aus dieſen Gedanken heraus ſagte 
er mit einer ſeltſam ſchweren Stimme: „Der Nickl 
und i ſan fruͤher nia guat Freund g'weſ'n, aber im 
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Feld werd doͤs anders, und bald der Tod ſo nah is, 
da reißt's d' Leut' zu anander — —“ 

Er ſchwieg abermals. 

Im Geſicht des Freitanners zuckten alle Muskeln, 
als der Lois das ſo ſagte, ſo halb zu ſich ſelber. Da 
war's ja wieder — die Gemeinſchaft mit ſeinem Buben 
und deſſen letzte Bitte: „Vater, dei’ Verſprech'n!“ . 

Er gab ſich einen krampfhaften Ruck. Und wie 
der Lois begann: „So will i dir's verzaͤhl'n, ſo guat 
i's woaß,“ da duͤnkte es ihn gewonnene Friſt. 

Waͤhrenddem kam der Bericht, klar, ſachlich und 
ohne eine Spur von Eigenlob aus des jungen Menſchen 
Munde. 

Es war immer daͤmmeriger geworden, und ein 
weiches, fließendes Grau war um die beiden Maͤnner, 
als der Verwundete zu Ende kam. „Doͤs letzt, was er 
zu mir g'ſagt hat, war: „Gruͤaß mir den Vater und 
die Vroni, bal i ſterb'n muaß!“ Nacher bin i fort, 
und auf'm Ruckweg bin i a ohnmaͤchti worn, und 
wiar i aufg' wacht bin im Lazarett, da is ſcho all's 
vorbei gwen.“ 

Schweigen und Daͤmmergrau. Eine krampfige 
Hand um ein ſchwarzes Büchlein. Hart und ſtoßweiſe 
loͤſten ſich die Worte von des Alten Lippen: „J woaß 
net, ob der Nickl dir davo g'red't hat, aber mir hat er 
g'ſchrieb'n F 

Wie ein Stöhnen ging es durch den Raum. 

— — — mir hat er g'ſchrieb'n . .. i ſoll mer’ 
Berfpred’n ei'loͤſ'n.“ 

In dieſem Augenblick flammte das elektriſche Licht 
auf. Da ſaß der ſtolze Bauer mit einem verfallenen 
Geſicht, und dem jungen Krieger ſchoß eine jaͤhe Roͤte 
ins Geſicht. 
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„Freitanner!“ rief er faſt heftig. „Glaubſt, i hab' 
dei'm Buam desweg'n g'holf'n? Nacher —“ Er brach 
plotzlich ab. 

Wie mit einem Schlag verſchwand da alles Ge⸗ 
druͤckte aus dem Geſichte des Alten. Haß und Stolz 
wollten wieder in ihm empor. Da fiel ſein Blick auf 
den rechten Arm des Lois. Wo war denn der? Loſe 
ſchlotterte der Armel, der bei dem Auffahren aus der 
Taſche geglitten war, und wieder hoͤrte er das Ver⸗ 
ſprechen und die Worte des Nickl in ſeinen Ohren 
haͤmmern: „Sei gut mit dem Lois, i hab' ihm unrecht 
tan...” 

Und der herriſche Mann ſchluckte und ſchluckte und 
klammerte die Faͤuſte um eine Stuhllehne. 

Bittend ſchlug jetzt die Stimme des Verwundeten 
an fein Ohr: „Bauer, i hab's net ſo harb g'moant, 
aber wia'r i denkt hab', du kunnſt moana — —“ 

Der Freitanner unterbrach ihn bitter: „Brauchſt di 
net entſchuldinga, haſt ja meim Buam g'holf'n, haſt 
ja was tan, daß i mi ſchama muaß! Drum halt i 
jetzt mei’ Verſprech'n. Willſt es gar no z'ruckweiſ'n, 
ha? Des kunnt dir jetzt paſſ'n, gell ja? Weilſt moanſt, 
biſt mehra wiar i?“ | 

Dem Lois ſchwoll die Zornader, aber als er einen 
Blick in das zerquaͤlte Geſicht vor ihm getan hatte, in 
dem Gram und Haß, Stolz und Dankbarkeit mit⸗ 
einander ſtritten, da ging wieder jener merkwuͤrdige 
Schein uͤber ſeine Zuͤge, wie damals, vor bald einem 
Jahr, und ernſt ſagte er: „Mehra ſein, wia du? Ja, 
Bauer, wenn d' mi ſo ham willſt, wiar i bin, a halber 
Kruͤppel? — —“ Er lächelte traurig. 

Der Freitanner tat einen ſcheuen Blick nach dem 
ſchlotternden Armel, dann ſagte er erledigend: „Mir 
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koͤnna g'nua Leut' ei'ſtell'n.“ Ein Zucken lief dabei 
uͤber ſein Geſicht, und Lois deutete es richtig dahin: 
ein Halbkruͤppelbauer auf dem Freitannerhofe! . 

Er ſah dem Alten feſt in die Augen. 

„Bauer, no a Wort! Muaßt net moan', daß i di 
beleidinga will. Aber bal du glaabſt, daß i an Almoſ'n 
annimm vo dir, indem i auf'm Hof verſorgt bin, ſell 
tua i net... A biſſel a Geld hob' i no g'erbt durch 
den Tod von am G'freundt'n, und — —“ 

Mit einem Krach brach die Stuhllehne unter den 
Faͤuſten des Freitanners entzwei. „Du, Lois, biſt du 
ſo ſtolz?“ Es klang wie das Keuchen eines in die Enge 
getriebenen Wildes. 

Der junge Soldat legte die geſunde Hand ſchwer 
auf den Tiſch. „Wohl, ſo ſtolz bin i auf mei' Ehr'!“ 

Mit einem gurgelnden Laut fuhr der Bauer in die 
Hoͤhe, und es ſah aus, als wolle er ſich auf den anderen 
ſtuͤrzen. Aber plößlich hielt er inne und ſagte mit un⸗ 
heimlicher Ruhe: „Guat, du haſt dein Stolz und i den 
mein'! Moanſt du, der Freitannerhof ſoll in fremde 
Haͤnd' komma und ſtuͤckweis zertruͤmmert wern? Die 
Vroni is die letzt; bal i ſtirb, g'hoͤrt ihr der Hof! Und 
jetzt mirk auf — —“ Er ſchwieg, und die Adern an 
ſeiner Stirn liefen dick auf. Dann ſagte er muͤhſam: 
„Alſo deszweg'n, weil mei’ Bua g'ſchrieb'n hat: ‚Sei 
guat mit dem Lois, i hab' eahm unrecht to‘, bitt' i di 
dans: Bleib’ als Jungbauer auf dem Hof!“ 

Der Lois kaͤmpfte einen Augenblick mit ſich; er 
fuͤhlte, daß die Bitte nicht ganz aufrichtig war. Aber 
dann dachte er an die letzten Worte des toten Kame⸗ 
raden: „Sei du dem Vater a beſſerer Sohn, wiar i!“ 
und ſich entſchloſſen aufrichtend, ſagte er: „Wohl, Frei⸗ 
tanner, i bleib'!“ 
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Einen Augenblick ſahen die beiden Männer einander 
hart in die Augen, und jeder wußte: dieſer Kampf 
iſt noch nicht zu Ende. 

Der Alte griff nach ſeinem Hut und ſagte kurz: 
„J muaß jetzt geh'!“ Er ſtreckte keine Hand aus nach 
ſeinem Schwiegerſohn. 

Der vertrat ihm den Weg. „Woaß die Vroni ſcho, 
daß i da bin und daß du heunt mit mir red'ſt?“ 

Da ſchuͤttelte der Freitanner den Kopf. „No net, 
aber heunt auf d' Nacht ſag' i's ihr, bal i hoamkimm.“ 
Das klang ſo kalt und nuͤchtern, daß Lois Muͤhe hatte, 
ſich zu beherrſchen. 

„Pfuͤat di Gott! An Gruaß an die Vroni,“ ſagte 
auch er knapp. 

An der Tuͤr drehte ſich der Bauer noch einmal um: 
„Wann kimmſt auſſa, daß mir all's ausmacha?“ 

Der Verwundete dachte nach. „Sonntag in vier⸗ 
zehn Tag derf i wohl!“ 

Der andere nickte nur, und dann ſtand Lois allein. 
Ihm ſchwindelte faſt, wenn er an die Erlebniſſe der 
letzten Stunde dachte. War das nur ein Traum, daß 
er ſo bald ſeine Vroni wiederſehen ſollte? Und dann 
gruͤbelte er uͤber das harte, merkwuͤrdige Weſen des 
Alten nach und ſchuͤttelte zum Schluß den Kopf. 
„Armer Kerl!“ ſagte er leiſe vor ſich hin. 


Die Vroni ſaß noch in der Wohnſtube, als der Vater 
mit ſchleppenden, ſchweren Schritten hereintrat. Er 
bot ihr einen kargen Gruß und fragte kurz, ob noch 
etwas Warmes da ſei. | 

„Freili, an Schmarrn und a Nudelſupp'n und an 
Kaffee hab' i aufg' hebt.“ Und ſie ſtand auf und brachte 
alles. 
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Haſtig, mit einem abweiſenden Geſichtsausdruck, aß 
der Freitanner. Er ſchwieg die ganze Zeit. Ab und zu 
warf Vroni einen fragenden Blick auf ſeine verfallenen 
Zuͤge und ſeine ſeltſam unruhigen Augen. Er war ſo 
ganz anders als in den letzten Wochen. Aber ſie wartete 
ſtill, ob er vielleicht etwas ſagen wuͤrde; ihn anzu⸗ 
reden, wagte ſie nicht mehr. 

Ihr war ſeltſam beklommen zumute, als der Vater 
nach kurzer Weile die Schuͤſſeln zuruͤckſchob. „Trag's 
naus, i muaß no in Stall ſchaug'n.“ 

„818 alles richti,“ ſagte fie. Aber der Bauer hatte 
die Laterne ſchon vom Balkenhaken genommen und 
gab ihr keine Antwort. 

Dann ſah ſie das Licht zitternd uͤber den dunklen 
Hof wandern. Seufzend nahm ſie das Geſchirr vom 
Tiſch und trug eines nach dem anderen hinaus in die 
Kuͤche. Sie hantierte dort noch herum, als der Alte 
zuruͤckkehrte. Sorgfaͤltig loͤſchte er die Laterne ab, 
und nun kam er ganz langſam den Gang entlang. 
Er ſtand einen Augenblick unbeweglich unter dem Tuͤr⸗ 
rahmen. Beim truͤben Schein des flackernden Ol⸗ 
laͤmpchens hatten die ohnehin harten Zuͤge etwas 
Starres, Unheimliches. 

„Vroni!“ 

Sie ſtellte die Schuͤſſel auf den 1 Herd⸗ 
rand weil ihre Haͤnde zu ſehr zitterten. 

„J muaß dir no ebbas ſag'n!“ Er ſtockte, gab ſich 
einen gewaltſamen Ruck und ſagte dann mit einem 
ganz fremden Klang in der Stimme: „J bin heunt 
beim Lois gwen im Lazarett.“ 

Das Mädchen ſtarrte ihn totenbleich an. 

„Vater!“ 

Er ſah mit einem merkwuͤrdig leeren Blick an ihr 
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vorüber und fuhr mit derſelben tonloſen Stimme fort: 
„J bin dort gwen, weil er dem Nickl g'holf'n hat, 
wiar er verwund't is gwen, und i — — i — hab’ ` 
mei' Verſprech'n ei'g'loͤſt, weil's der Nickl hat ham 
woll'n. In vierzehn Tag'n, kommt der Lois, und na 
koͤnnt's all's ausmacha weg'n an Heirat'n. J — — 
i — — hab' nix mehr dageg'n!“ 

„Vater!“ Wie ein unterdruͤcktes Schluchzen klang 
das Wort. Stuͤrmiſch wollte ſie auf ihn zu. 

Da gingen wieder jene kalten, abweiſenden Augen 
uͤber ſie hin. „Spar' dein' Dank, i hab's nur to im 
Andenk'n an mein Buam!“ Sprach's und ging in 
ſeine Kammer, die Tuͤr hinter ſich verriegelnd. 

— — 

Stille Hochzeit haben ſie zwei Monate ſpaͤter auf 
dem Freitannerhof gehalten. Und noch ſtiller ging's 
danach zu. Der Jungbauer hatte bis auf weiteres 
Urlaub bekommen und ſchaffte ſtetig und fleißig, ſo 
gut es ſein einziger Arm erlaubte. Vroni ging ihm 
uͤberall tatkraͤftig zur Hand, aber der herbe Zug um 
ihren Mund hatte ſich noch mehr vertieft. Sie fuͤhlte 
beſtaͤndig den inneren Zwieſpalt zwiſchen ihrem Vater 
und dem Lois und konnte ihn doch nie als etwas Greif— 
bares erfaſſen. Nicht in Worten zeigte ſich dieſer 
Kampf: er verriet ſich im Blick des Alten und in 
einem jaͤhen Zucken um die Mundwinkel des Jung: 
bauern, wenn er ſich allein waͤhnte. Nie brachte die 
junge Frau ihren Mann dazu, etwas uͤber dieſe Sache 
zu ſagen. Redete ſie ihn darauf an, ſo ſtrich er ihr nur 
ſacht uͤber die Hand. „Laß gut ſein, der Vater denkt 
noch ſo viel an den Nickl.“ 

Die Zeit verging, und dem Lenz folgte der Früh: 


ſommer. Enzian und Schluͤſſelblumen uͤberließen die 
1916. XIII 6 
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Wieſen den erſten ſchuͤchternen Margeriten, und ver⸗ 
einzelte Bienen ſummten eifrig um die blauen Glocken⸗ 
blumen, die an den Rainen entlang wuchſen und ihre 
zarten Geſichter dem Bergwind entgegenhielten, der 
jetzt lind uͤber die Hoͤhen harfte. 

Um dieſe Zeit vor einem Jahr war es geweſen, 
daß die beiden jungen Menſchen auf dem Freitanner⸗ 
hof ſich gefunden hatten. Vroni dachte jetzt manchmal 
daran. Nun waren ſie vereint — und doch, wie anders 
hatte ſich alles gefuͤgt. Der Krieg war gekommen, 
der Nickl tot, der Vater verbittert und ihr Mann ein 
Kruͤppel ... Sie ſeufzte tief auf. Nur eins hoffte fie 
noch inbruͤnſtig: daß die beiden ſich noch einmal ver⸗ 
ſtehen lernen moͤchten. 

Eines Tages trat Lois mit einem Schreiben ins 
Wohnzimmer. Vroni flickte, und der Alte ſaß rauchend 
am Ofen. — 

„J muaß morg'n in d' Stadt,“ ſagte der Jung⸗ 
bauer, „i hab' an amtlich's Schreib'n kriagt.“ Er 
entfaltete es und las. „Zwecks nochmaliger Unter⸗ 
ſuchung Ihres verletzten Armes“ und ſo weiter. 

Seine Frau ſah erſchrocken auf. „Sie wern di 
doch net no amal hol'n?“ 

„Na, na,“ meinte er beruhigend, „werd leicht weg 'n 
an Invalid'ngeld oder an kuͤnſtlich'n Arm was ſei'! 
— Vater,“ wandte er ſich an den Alten, „muͤaßt's halt 
morg'n mei’ Arbeit verſorg'n!“ 

Der ſah kaum auf, und als der Junge hinausging, 
murmelte er vor ſich hin: „Muaß ja ſo doͤs mehra toa!“ 

Eine jaͤhe Roͤte ſchoß Vroni ins Geſicht, aber als 
ſie in die gramverfallenen Zuͤge des Vaters blickte, 
brachte ſie kein Wort uͤber die Lippen. 

Es war am anderen Abend. Lind und weich ſtrich 
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ein friſcher Duft von den Wieſen herauf, die junge 
Mondſichel ſtand am klaren, durchſichtigen Himmel, 
und die erſten roten Roſen neigten ſich im Vorgarten 
traͤumend uͤber das Staket. 

Der alte Freitanner gewahrte nichts von dieſer 
werdenden, bluͤhenden Herrlichkeit. In dumpfes Bruͤten 
verloren, ſaß er auf der Hausbank, und wer vorbei⸗ 
ging, konnte den regungsloſen Mann nicht von der 
dunkeln Holzwand unterſcheiden. Seine Gedanken 
waren bei dem Toten, und wieder einmal ſtiegen ver: 
blendeter Zorn und Haß in ihm auf gegen den, der 
jetzt an ſeiner Stelle lebte und vor dem ſich der ſtolze 
Mann hatte beugen muͤſſen. 

So ſaß er und verfing ſich immer weiter in dem 
unſeligen Netz ſeiner Verbitterung, als Schritte an 
ſein Ohr ſchlugen. Er wollte zuerſt aufſtehen und ins 
Haus gehen, aber als er ſah, daß die beiden Wanderer 
ſchon zu nahe waren und ihn alſo anreden würden, 
blieb er unbeweglich ſitzen. 

Die zwei ſtanden am Vorgarten ſtill. 

„A ſchoͤner Hof, der vom Freitanner!“ ſagte der eine. 

„Wohl, wohl, nur ſchad, daß der Jungbauer a 
halber Kruͤppel is; aber verdient hat er's, daß er den 
Hof kriagt hat.“ 

„So, wer is denn des nachher?“ 

„Der Lois vom Leixner.“ 

„So, der!“ Der erſte pfiff leiſe durch die Zaͤhne. 
„Der kann ſi freu'n, wo ſei' Vater auf d' Gant kemma 
is. Aber warum hat denn der Nickl den Hof net kriagt? 
's is do der oanzi gwen?“ 

„Ja, woaßt denn net, daß der g'fall'n is, ſcho lang 
vor Weihnacht'n? Und der Lois hot no Hilf g'holt, 
wia den Nickl a Granat'n troff'n hot. Dabei is dem 
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Lois der Arm wegg'riſſ'n worn. Und ſpaͤter, wiar er 
hoamkenima is, hat eahm der Freitanner aus Dank⸗ 
barkeit ſei' Dirndl geb'n! 1 

Der andere ließ einen erſtaunten Ruf hören. „Na, 
doͤs hab' i net g'wußt. Aber du, is da net no an anderer 
Grund dabei?“ 

„Wieſo?“ gab der zweite zuruͤck. 

Vorſichtig ſah ſich der erſte Sprecher um und ſagte 
dann gedaͤmpft: „Is dir nix bekannt, daß der Nickl 
den alten Leirner auf die Gant bracht hat?“ 

„Teuft noch amal!“ entfuhr es dem zweiten. „Is 
alſo doch was Wahr's an dem, was d' Leut' allweil 
red'n! Aber da irrſt di,“ ſetzte er nach einer Weile 
hinzu, „der Freitanner hat von dene G'ſchaͤft'n vom 
Nickl nix'n g'wißt, ſo a Zwiderner als er is — in 
ſolchene Sachen verſteht er koan G'ſpaß, ehnder hätt’ 
er ſein Buam vom Hof g'jagt.“ 

„Ja, ja,“ gab der andere zu. „A Stolzer is der 
Freitanner allemal gwen!“ 

Die Bauern nahmen ihren Weg wieder auf, und 
halbverweht toͤnte es noch zuruͤck: „Merkwuͤrdi, wia's 
im Leb'n oft zuageht ...“ 

Auf ſeiner Bank ſaß Freitanner wie zu Stein erſtarrt. 
Er konnte kein Glied ruͤhren, keinen Gedanken faſſen; wie 
eine gluͤhende Nadel bohrte es in ſeinem Gehirn: ſein 
einziger Sohn, der Erbe des ſtolzen, alten Geſchlechtes, 
ein gewöhnlicher Wucherer und Halsabſchneider! ... 

Auf einmal zuckte es wie eine Erkenntnis durch 
ſein ſchmerzendes Gehirn: das ſchwarze Buͤchlein und 
die letzten Worte: „Sei gut mit dem Lois, i hab' ihm 
unrecht tan“, und die zerfetzten Bruchſtuͤcke der Auf⸗ 
zeichnungen mit den raͤtſelhaften Worten: „— — alten 
Leixner auf die Gant — —“ 
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Ein dumpfes Stoͤhnen brach aus der Bruſt des 
geſchlagenen Mannes. 

Wußte der Lois darum? Hatte es ihm der Nickl in 
jenen letzten Augenblicken geſtanden? — Er wagte den 
Gedanken nicht auszudenken, aber er mußte Gewiß⸗ 
heit haben, den Lois fragen. 

Da legte ſich eine Hand auf ſeine Schulter. „Vater, 
was tuat's Os no heraußt, wo's ſcho ſo ſpat is?“ 
Der Jungbauer ſtand vor ihm. Er war durch den 
Grasgarten auf einem Fußpfad unbemerkt heran⸗ 
gekommen. 

Dumpf ſagte der Alte: „Lois, i muaß was mit 
dir red'n!“ 

Niemals war das vorgekommen ſeit jenem Abend 
im Lazarett. Stillſchweigend folgte er dem Alten ins 
Haus. 

Mit zitternden Fingern zuͤndete der Freitanner in 
der Wohnſtube das Licht an, und voll Schrecken ſah 
Lois in das aſchfahle Geſicht und auf die gaͤnzlich 
zuſammengebrochene Geſtalt. 

„Vater!“ fing er an, aber der Alte winkte ihm mit 
einer muͤden Handbewegung zu ſchweigen. 

Er zog ein ſchwarzes, zerfetztes Buͤchlein aus der 
Taſche und legte es vor ſich auf den Tiſch. Lois warf 
einen Blick darauf, und eine Ahnung daͤmmerte ihm 
auf. f 
Aber ſchon hob der alte Mann mit ſtockender Stimme 
an: „Lois, kennſt du doͤs Buͤachl da?“ Und ohne eine 
Antwort abzuwarten, fuhr er fort: „Da ſteht doͤs 
letzte drin vom Nickl. Im Lazarett hat er einig'ſchrieb'n: 
„Vater, i hab' dem Lois unrecht tan, ſeid's guat mit 
eahm‘. J hab' net viel drüber nachdenkt, was doͤs 
ſei' kunnt, aber weil i mei' Verſprech'n hab' halt'n 
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woll'n, hab' i dir mei’ Dirndl geb’n — —“ Er hielt 
einen Augenblick inne und ſagte dann Kl „Gern 
hab' i's net tan!“ 

Lois wollte etwas ſagen, aber wieder bedeutete ihm 
der Freitanner zu ſchweigen. 

„Doͤs is ſo gwen bis heut. Da — da is mir klar 
worn, warum der Nickl doͤs vom Unrecht und no 
ebbas anders g'ſchrieb'n hat.“ Er blaͤtterte in dem 
Buͤchlein und ſchob es uͤber den Tiſch. „Da — lies — 
doͤs —“, brachte er muͤhſam heraus, und voll zitternder 
Spannung hingen ſeine Augen am Geſicht des Lois. 
Jetzt, jetzt mußte es kommen. 

Einen Blick tat der Lois auf die verwiſchten Buch⸗ 
ſtaben, dann ſah er ernſt auf in das zerwuͤhlte Geſicht. 
„J hab' doͤs g'wußt!“ ſagte er ruhig. 

Der Freitanner wollte ſprechen; aber kein Laut 
kam uͤber die fahlen Lippen. 

Da griff eine feſte warme Hand nach ſeiner kalten. 

„Vater, der Nickl hat ſei' Schuld bereut, er is tot, 
i trag eahm nix nach!“ Er ſah mit ſeinem ſtillen, nach 
innen gerichteten Blick vor ſich hin. „J hab' net druͤber 
red'n woll'n, weil i g'wußt hab', daß Ihr nia inne 
word'n ſeid's, was der Nickl an uns to hat. Aber jetzt 
ham's andere g'ſagt, Ihr habt's mir doͤs Buͤachl zoagt, 
jetzt will i kurz ſag'n, was i woaß. Wia den Nickl 
dortmals die Granat'n troff'n hat, hat er zu mir g’fagt: 
„Lois, eh' i ſtirb, muaß i dir no was bericht'n. Du 
biſt a guater Menſch, i woaß's jetzt und drum ſollſt du 
die Vroni kriag'n. Aber vorher ſollſt no vans wiſſ'n: 
i bin ſchuld an dein Vater ſein Ungluͤck! Kannſt mir 
verzeihn?' Und dann hat er doͤs gleiche in fer’ Notiz: 
buach g'ſchrieb'n und hat no g'ſagt: ‚Gib doͤs dem 
Vater! Aber glei' nachher is er ohnmaͤchti worn. 
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Dis Buͤachl hab' i eig'ſteckt. Dann bin i fort, doͤs 
uͤbrige woaßt.“ Er ſchwieg. | 

Hart packte ihn der Alte am Arm. „Aber doͤs ſteht 
ja gar net drin in dem Buͤachl, nur no der Fetz'n. 
Doͤs hat wer rausg'riſſ'n! ...“ Eine jaͤhe Nöte lief 
uͤber das Geſicht des jungen Bauern. 

„Lois!“ ſtammelte der Alte faſſungslos. Und dann 
war's totenſtill. Der blickte erſchuͤttert auf den Mann, 
dem der letzte Stolz reſtlos zuſammengebrochen war. 

Als der Freitanner den Kopf wieder hob, war 
etwas Greiſenhaftes in ſeinen Zuͤgen. Alles Herriſche, 
Stolze verſchwunden, ein muͤder, unendlich ſchmerz⸗ 
voller Zug lag um den Mund. „Lois,“ kam es leiſe von 
den zuckenden Lippen, „Lois, heunt is's wohr worn: i 
muaß mi vor dir ſchama. J bin nur froh, daß i mer’ Schuld 
und die von meim Buab'n no hab' guatmach'n koͤnna. 
Sag der Vroni alles, i kann heunt nimma“ 

Er ſtand langſam auf und machte ein paar Schritte 
vorwaͤrts. Aber die Aufregung war zu groß geweſen. 
Er taumelte und brach mit ſchwerem Stoͤhnen bewußt⸗ 
los zuſammen. 

. — eg 

Acht Tage ſpaͤter haben fie den Freitanner auf dem 
kleinen Gottesacker zur letzten Ruhe gebracht. Der Lois 
und ſein junges Weib ſtanden allein noch an dem offenen 
Grabe. Da fragte der Jungbauer halblaut: „Vroni, 
woaßt du, was den Vater in den Tod trieb'n hat?“ 

Sie nickte, und eine ſchwere Traͤne rollte auf das 
ſchwarze Erdreich. „Sei' Stolz!“ Es klang wie ein Hauch. 

Sanft legte der junge Freitanner ſeinen geſunden 
Arm um die Schulter ſeines Weibes. „Bitt den Herr⸗ 
gott, daß unſere Kinder net den Stolz erben!“ 


Kë 


Allerlei 
über Wurſt und Nieſenwürſte 
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Mit 5 Bildern 


ill man wiſſen, welche beſondere Gerichte bei 
We chiedenen Voͤlkern vor anderen beliebt ſind, 

ſo kann man ſich vor allem an die Namen 
halten, die ſie ihren nationalen Spottgeſtalten geben. So 
hat Frankreich, das einſt beruͤhmte „Land der Suppen— 
eſſer“, ſeinen „Jean Potage“, England den „Jack 
Pudding“, Holland den „Pickelhering“, Deutſchland 
den „Hanswurſt“. Die Bezeichnung „John Bull“ 
fuͤr den Englaͤnder verdankt das Volk ſeiner Leidenſchaft 
fuͤr „blutiges Roaſtbeef“. Als Meiſter der Kunſt, allerlei 
Wurſtarten ſchmackhaft zu bereiten, iſt ſeit langem der 
„deutſche Michel“ angeſehen. Aber er hat wuͤrdige Vor— 
gaͤnger gehabt in den Helden Homers. Ein Koͤnig, 
ein Koͤnigſohn und große Heerfuͤhrer hielten ein „koͤſt— 


— 
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liches Mahl“ bei Brot, geroͤſtetem Fleiſch und Wein. 
Achill und Patroklus, die Helden, beſchaͤftigten ſich 
perſoͤnlich mit allen Vorbereitungen zu dieſem „vor⸗ 
trefflich mundenden Schmaus“. Man ſchaͤtzte damals 
auch die mit Blut und Fett gefuͤllten Eingeweide der 
Schlachttiere, die Blutwurſt als ein „koͤnigliches Ge: 
richt“. Mit Blut und Fettſtuͤcken geſtopfte Ziegenmaͤgen 
ließen die Helden „froͤhlichen Herzens“ werden, verliehen 
ihnen „Kraft und Staͤrke“. Im Hauſe des Odyſſeus 
auf Ithaka wurde dieſe Speiſe — der aͤlteſte „Schwar⸗ 
tenmagen“ — von Penelope, ſeiner Gattin, und den 
Maͤgden bereitet. Wie hoch ſie in Schaͤtzung ſtand, be⸗ 
zeugen die Verſe Homers, die er dem Antinoos in 
den Mund legte: 

„Hoͤret, was ich euch ſage, ihr edelmuͤtigen Freier! 

Hier ſind Ziegenmagen, mit Fett und Blute gefuͤllet, 

Die wir zum Abendſchmaus auf gluͤhende Kohlen geleget. 

Wer nun am tapferſten kaͤmpft und ſeinen Gegner beſieget, 

Dieſer waͤhle ſich ſelbſt die beſte der bratenden Wuͤrſte.“ 

Damals glaubte män noch, daß im Blut, dem „Sitz 

der Seele alles Lebenden“, beſondere Kraͤfte wirkten; man 
war überzeugt, daß „Blut wieder Blut“ im Körper er: 
zeuge. Im Fett der Niere ſah man gleichfalls wertvollſte 
„kraftgebende“ Nahrung. Nicht allzulange Jahrhunderte 
zuvor trank man noch warmes, „lebendes“ Blut, das vor 
allem uͤbernatuͤrliche Kraͤfte verlieh. Von den nordiſchen 
Barbaren ſagt Herodot noch: „Wenn ein Szythe ſeinen 
erſten Gegner getoͤtet hat, trinkt er deſſen Blut.“ Je 
tapferer und ſtaͤrker der Gegner war, um ſo mehr mußte 
fein Blut dem Überwinder, der es genoß, Kräfte geben. 
Gleich der Niere galt auch die Leber, beides Opferſtuͤcke 
fuͤr die Goͤtter, in alten Zeiten als ein Organ, in dem 
geheimnisvolle Kraͤfte ſich ſammelten. Immer waren 
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Blut⸗ und Leberwuͤrſte darum ein viel begehrtes Genuß⸗ 
mittel und ſind es geblieben, wenn auch laͤngſt niemand 
mehr davon weiß, welchen alten Gedankengaͤngen und 
fuͤr uns Heutige wunderlichen Vorſtellungen ſie ihre 
Zubereitung und Schaͤtzung einſt verdankten. 

Mit Altrom und ſeinen beruͤhmteſten Wurſtkoͤchen 
konnte ſich Deutſchland im 17. Jahrhundert kaum an 
Kunſtfertigkeit meſſen. Von roͤmiſchen Feinſchmeckern 
ſind nicht wenige Anweiſungen uͤberliefert, wie man 
Wuͤrſte verſchiedenſter Art zu miſchen habe. Ein 
gluͤcklicher Stern waltete uͤber den Aufzeichnungen 
des roͤmiſchen Feinſchmeckers Cato und des Coelius 
Apicius. Des erſten Schrift: „De re rustica“ und des 
Coelius Buch: „De arte coquinaria“ kamen auf die 
Nachwelt. Der Form nach blieb das Buch des Coelius 
fuͤr faſt alle ſpaͤteren Kochbuͤcher vorbildlich bis auf die 
neuere Zeit. Zur Zeit, als dieſe Buͤcher geſchrieben 
wurden, formte Horaz ſchoͤne Verſe zum Preiſe der 
Knackwurſt, und eine eigene Zunft, die der „Suarii“, 
wachte in Rom daruͤber, daß niemand, dem die Be⸗ 
fugnis fehlte, in ihr Handwerk pfuſche. Zu ihren Zeiten 
beſtand der Inhalt der meiſten Wuͤrſte wohl vorwiegend 
aus Schweinefleiſch (sus, woraus Suarii gebildet iſt, 
bedeutet ja auch „Schwein“). Anſpruchsvollere Gau⸗ 
men begehrten ſchon damals andere Fuͤllungen, zumal 
bunteres Gemengſel. So war eins, das in hoher 
Schaͤtzung ſtand, aus dem Fleiſch von Schwein, Kalb 
und „Huhn gemiſcht. 

Im „Gaſtmahl des Trimalchio“ ſchildert Petronius 
den dritten Gang. Mehrere Schweine wurden in den 
Saal getrieben und den Gaͤſten die Wahl freigeſtellt, 
welches der Borſtentiere man für fie richten ſolle. 
Zum Erſtaunen der Tafelnden erſchien kurz darauf in 
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einer BEE Schuͤſſel das völlig 1 Schwein, 
goldknuſprig und gaumenbeſtrickend bereitet. Man ruft 
den Koch, man fragt und forſcht, wie dies Kunſtſtuͤck ſo 
raſch gelang. Er beſtaͤtigt, daß es kein anderes Schwein 
ſei, als jenes, das man vorhin in den Saal gebracht. Nur 
ein Ungluͤck ſei ihm in der Haſt widerfahren, er habe ver⸗ 
geſſen, das Schwein vorher auszunehmen. Der Gaſtgeber 
iſt empoͤrt. Ausgepeitſcht ſoll der Miſſetaͤter werden 
vor den Augen der Geladenen, denen er wagte, ſolch 
ekle Koſt zu bieten. Die Sklaven greifen nach ihm, 
aber die Gaͤſte bitten ſo inſtaͤndig, daß Trimalchio 
dem Arinen Gnade widerfahren laͤßt. Er verlangt 
nur, daß der Koch ſofort nachhole, was er zuvor 
verſaͤumte. Zagend naͤhert er ſich der Schuͤſſel. Ein 
raſcher Schnitt in den Bauch des Schweins, und ſtatt 
der Eingeweide, auf die man gefaßt geweſen, faͤllt ein 
Sturz koͤſtlich dampfender Wuͤrſte heraus. Ahnliche 
Überrafchungen, wie fie der Emporkoͤmmling Trimalchio 
ſeinen Freunden bot, waren im Rom der ſpaͤteren Kaiſer⸗ 
zeit und der Republik noch ſehr im Schwang. 

Nach dem Zuſammenbruch Roms kamen die Fein⸗ 
ſchmecker und Schlemmer in uͤbles Anſehen. Brillat⸗ 
Savarin, der lange vor Rumohr ein geiſtreiches Buch 
uͤber Kochkuͤnſte ſchrieb, ſagt: „Die Liegepolſter ver⸗ 
ſchwanden aus den Speiſeſaͤlen, man kehrte zu dem 
altroͤmiſchen Brauch aus den erſten Zeiten der Republik 
zuruͤck, in ſitzender Stellung zu eſſen.“ Beweglich klagt 
der gleiche Schriftſteller uͤber den Einbruch der Barbaren, 
die jene Tage des Glanzes und der Herrlichkeit über den 
Haufen warfen. „Beim Erſcheinen dieſer Fremdlinge 
verſchwand die Kuͤchenkunſt mit all den uͤbrigen 
Wiſſenſchaften, deren Begleiterin und troͤſtender Engel 
ſie iſt. Dieſe rauhen Maͤuler und ausgepichten Kehlen 
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waren unempfindlich gegen die Genuͤſſe einer feinen 
Kuͤche.“ 

Lange ſollte es waͤhren, bis an Kunſtfertigkeit 
wieder erworben wurde, was einmal verloren war, und 
in der Zwiſchenzeit ſetzten, nach Brillat-Savarin, die 
Schlaͤchter und Wurſtmacher ihre Hoffnungen auf die 
Bearbeitungen des Schweinefleiſches und machten ihr 
Gluͤck in der Welt. 

Die heutige Wurſtmachekunſt zaͤhlt Arten auf, deren 
Bezeichnungen nicht immer ohne weiteres erklaͤrlich 
find. So ſoll Schlackwurſt den Namen davon haben, 
weil ſie ſelbſt dem Feinſchmecker eine Schleckerei duͤnkte. 
Dem Gemengſel, das den Darm der Zervelatwurſt fuͤllte, 
war urſpruͤnglich Hirſchfleiſch beigemiſcht, gleich wie 
der Salamiwurſt das vom Eſel. Brat- und Knackwurſt 
unterſchieden ſich — wenigſtens in der alten, guten 
Zeit — noch inſoferne, als die letztere wohl im großen 
ganzen aus genau der Maſſe beſteht, die in der erſteren 
zur Verwendung kam; nur daß dieſe vor dem Einfuͤllen 
erſt noch „angebraͤtelt“ wird. Die Blutwurſt fand zu 
allen Zeiten ihre Liebhaber; das waͤre durch vielfache 
Lobſpruͤche aller Schriftſteller zu erweiſen. Wie ſehr in 
fruͤheren Jahrhunderten beſtimmte Anſchauungen uͤber 
das Blut umgingen, beweiſt eine Verordnung des oſt— 
roͤmiſchen Kaiſers Leo IV. vom Jahre 997, die ſich wider die 
Erzeugung und den Genuß von Blutwurſt richtete. Das 
Schriftſtuͤck lautet: „Wir haben in Erfahrung gebracht, 
daß die Menſchen ſo toll geworden ſind, des Gewinns 
wegen und der Leckerei halber Blut in eßbare Speiſen zu 
verwandeln. Es iſt uns zu Ohren gekommen, daß man 
Blut in Eingeweide wie in Saͤcke packt und fo als ge: 
woͤhnliches Gericht dem Magen zuſchickt. Wir koͤnnen 
das nicht laͤnger dulden und nicht zugeben, daß die 
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Schweineſchlachten. 
Aus der Planetenfolge von Hans Sebald Beham. 
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Ehre unſeres Staats durch eine ſo frevelhafte Erfindung, 
nur damit der Schlemmerei freßluſtiger Menſchen 
Genuͤge geſchehe, geſchaͤndet wird. Wer alſo kuͤnftig 
Blut in Speiſen miſcht, mag er nun dergleichen kaufen 
oder verkaufen, ſoll hart gegeißelt und zum Zeichen, daß 
er fuͤr ehrlos gilt, ganz kurz geſchoren werden.“ Der 
Erlaß beſtimmt ferner anſehnliche Geldbußen fuͤr „die 
Obrigkeiten der Staͤdte“, in deren Mauern die Ver⸗ 
fertiger oder Verzehrer von Blutwuͤrſten angetroffen 
wurden; „denn haͤtten jene ihr Amt mit groͤßerer Wach⸗ 
ſamkeit gefuͤhrt, ſo waͤre eine ſolche Untat nicht 
begangen worden“. In Daͤnemark glaubte man noch 
zur Zeit des Geſchichtſchreibers Saxo Grammaticus, 
daß roh getrunkenes, warmes Baͤrenblut beſonders 
geartet ſei, dem Menſchen Staͤrke zu verleihen. Gegen 
dieſen Glauben, der ſich auch auf das Blut in Wuͤrſten 
erſtreckte, kaͤmpfte die Kirche noch im 11. Jahrhundert, 
wie dies ein Konſiliumsbeſchluß zu Prag bezeugt. Die 
Juden enthielten ſich ſeit alters von dieſem „unrein“ 
machenden Stoff und ſchaͤchteten die Schlachttiere, deren 
Blut in keiner Form verwendet werden durfte. 
Andere behoͤrdliche Vorſchriften wendeten ſich ſpaͤter 
ausgeſprochen nur noch gegen das „Schlemmen und 
Demmen“ in Wurſtwaren, beſonders an hohen Feſttagen. 
So wurde zu Oſchatz in Sachſen im Jahre 1522 unter⸗ 
ſagt, an Sonn: oder Feiertagen Bratwuͤrſte zu verſpeiſen. 
Einer, der hiergegen geſuͤndigt, erregte ſogar den Zorn 
des Landesherrn, fo daß die kurſaͤchſiſche Regierung 
dem Rat des genannten Staͤdtchens auftrug: „Liebe 
Getreue! Nachdeme der Baccalaureus infimus uf der 
Schule bei euch am Sanktjohannistage Bratwuͤrſte ge⸗ 
geſſen haben ſoll, begehren wir ernſtlich, daß ihr denſelben 
Baccalauren alsbald gefaͤnglich annehmt und ihn 
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anher wohlverwahret ſchicket.“ Der Schlemmer wurde 
mit laͤngerer Freiheitsentziehung beſtraft. 

Im Laufe der Zeit wurden die Vorurteile gegen die 
Bereitung und den Genuß der Wuͤrſte geringer, die be⸗ 
liebte Speiſe der Groͤße nach immer anſehnlicher. Spaͤte 
Minneſaͤnger berichten ſchon von Wuͤrſten außergewoͤhn⸗ 
licher Groͤße: „laͤnger denn ein Speer“. 

Im wirtſchaftlichen Leben der Deutſchen des 15., 


mehr aber noch des 16. Jahrhunderts ſpielten mancherlei 
Wurſtarten eine bedeutſame Rolle. Wenn man auch 
nicht im eigenen Anweſen ſchlachtete, ſo ward doch ehe— 
dem beſtimmt zweimal in jedem Winter „gewurſtet“. 
Zum erſten Male vor Weihnachten; ein alter Merkvers 
unſerer Altvordern lehrt: „Iß Gans Martini — am 
10. November — und Wurſt in ‚festo Nicolai‘, am 
6. Dezember.“ Das zweite große Wurſtmachen fiel in 
die Zeit der anderen Winterhaͤlfte. Immer endete es 
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in eine Feſtlichkeit, zu der geladen ward, wer dem An⸗ 
weſen verwandt oder befreundet war. Ahnlich ver⸗ 
fuhr man auch von Staats und Stadt wegen. Doch 
die Wurſt, die hier oͤffentlich dargeboten ward, ſollte 
nicht nur allein trefflich munden, auch durch ihren Um⸗ 
fang mußte ſie ſich auszeichnen. 

Im 16. Jahrhundert zogen Handwerker am Faſt⸗ 
nachtstage mit großen Wuͤrſten und Brotgebaͤcken durch die 
Staͤdte. Die Fleiſcher von Koͤnigsberg machten ſchon 1538 
eine Bratwurſt, die 198 Ellen lang war. Im Jahr 1583 
verbrauchte man außer anderen Zutaten 36 Schweine: 
ſchinken. Einundneunzig Metzgerknechte ſchleppten die 
596 Ellen lange Wurſt, die 434 Pfund wog, mit Geſang 
auf buntgemalten Holzgabeln durch die Straßen 
Koͤnigsbergs. Ein großes Feſt feierte man in der gleichen 
Stadt im Jahre 1601. Man hatte eine Wurſt „dick wie 
ein Kanonenrohr“ und „laͤnger als man je vordem eine 
geſehen“ gemacht; bei einer Laͤnge von 1005 Ellen 
wog ſie 885 Pfund. Nicht weniger als 81 Schinken und 
18½ Pfund Pfeffer und 1½ Scheffel Salz waren für 
dieſe Bratwurſt aufgewendet worden. Hundertdrei 
Knechte trugen die gewaltige Wurſt in feſtlichem Zug 
durch die Stadt. Die Baͤckerinnung bereitete aus zwoͤlf 
Scheffeln Weizenmehl acht große „Stritzeln“ von je fuͤnf 
Ellen Laͤnge und ließ außerordentlich große Brezeln, 
die im groͤßten Backofen gebacken worden waren, 
umtragen. Am Neujahrstag verſpeiſten die Angehoͤrigen 
beider Gewerbe und die verſchiedenen Zuͤnfte, die auf 
ihren „Stuben“ zur Feier verſammelt waren, dieſe Un: 
geheuer. 130 Ellen davon wurden in die Kuͤche des 
Landesherrn gebracht. 

Aber nicht nur die guten Koͤnigsberger an der Oſt— 
lee verſtanden ſich darauf, große Mürfte zu machen. 
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Eine nur um 6 Ellen geringere als die „dicke Koͤnigs⸗ 
bergerin“ brachte man 1613 in Wien zur feſtlichen 
Schau. Damals waren alle Prinzen des kaiſerlichen 
Hauſes vor Kaiſer Matthias erſchienen; unter den an⸗ 
geſtellten ritterlichen und buͤrgerlichen Spielen wurde 
auch von den Schlaͤchtern eine Bauernhochzeit gehalten 
und dabei die zweitgroͤßte Wurſt aufgetragen, die Deutſch⸗ 
land in feinen beſten Tagen vor dem Dreißigjährigen. 
Krieg zu erzeugen vermochte. Auch in Wien bekam der 
Kaiſer und der Hof, außer den „Zunfts verwandten“, 
ſeinen gehoͤrigen Anteil. Daß man den Landesvater 
auch mit „hausgemachter“ Wurſt bedachte, war an vielen 
Orten uͤblich. So wird im Hohenzollernſchloſſe zu 
Berlin am Neujahrstage eine „Abordnung der Halloren“ 
empfangen, die nach altem Herkommen allerhand Wuͤrſte 
als Spende bringt. Die benannte „Salzwirkerbruͤder— 
ſchaft“ in Halle an der Saale uͤbt das Jahrhunderte 
alte Recht, den Landesvater zu beſchenken. Die Wuͤrſte 
ſind dem Geſchmack des Kaiſers angepaßt und munden 
ihm ganz beſonders. 

Das Recht der Metzger, ihren Jahresumzug durch 
die Stadt mit einer großen Wurſt zu halten, iſt für Nuͤrn⸗ 
berg ſeit dem großen Aufruhr von 1348 bezeugt. Da⸗ 
mals liefen, zur beſonderen „Erluſtierung“ des Volkes, 
zwei Narren vor dem Zuge her, die uͤber und uͤber mit 
Kaͤlberſchwaͤnzen behangen waren und mit Peitſchen 
aus Ochſenſchwaͤnzen, allerlei Pritſchen und Narren: 
kolben um ſich ſchlugen, um Platz fuͤr die Traͤger der 
Wurſt zu ſchaffen. Der Ruhm, den die Koͤnigsberger 
und Wiener ernteten, ließ die Nuͤrnberger nicht ruhen. 
Ein Chroniſt aus jener Zeit berichtet: „Anno 1614 an 
der aſchen mittwoch den 9. Marcy ſind die rindern und 
ſchweinern geſchworene“ — die Vorſteher des Gewerbes 
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der Rind⸗ und Schweinemetzger — „und die andern 
Elteſten Erbarn Meiſter deſſelben Ratsmaͤſſigen Metzger 
Handwerks mit einander zum Junker Endres Flick in 
der obern Schmiedgaßen, und ſonach zum Junker Hans 
Hermann Ebner in der Zißelgaßen, als den zweien, 
in dieſer Zeit verordneten Stadt: und Landpfendern in 
einer feinen Ordnung gezogen. Die ſechs Statt⸗Pfeiffer 
in iren rothen Roͤcken, muſizireten zuſammen und ſechs 
Stattknecht mit der Farb“ — in ſtaͤdtiſcher Uniform — 
„gingen nebenher. Zogen aus der Zißelgaſſen uͤber die 
vordere Fuͤll, vor das Rathhaus, uͤber die Fleiſchbrucken, 
und unter den Huttern hinauf zum Koͤpflesberg und 
haben daſelbſt ſtattliche Malzeit zu mittage gehalten. 
Die Metzgersknechte, welche mit den Meiſtern nicht ge⸗ 
gangen, haben ſich getheilet. Die Rindern Metzger 
ſind mit Sackpfeiffen und Schalmeyen in der Stadt umb⸗ 
gangen und haben iren Tanz mit iren Ochslein bey 
dem Martin Drummer, Guntzenhauſer genannt, neben 
Sanct Martha beim Frauenthor gehabt. Die Schweinen 
Metzgersknechte find auch mit Schalme yen und Sack⸗ 
pfeiffen in der Stadt umbgangen, und haben eine Wurſt 
von gutem Bratwurſtzeug 493 Ellen lang, welche ſie 
gern auf 500 wollten bringen, mit umbgefuͤhret. Iſt 
ihnen aber die Wurſt am Gedaͤrm zerrunnen. Die aber, 
ſo die Truͤmmer an der Wurſt zuſammengeſetzet, daß 
ſie lang worden, hießen mit Namen Michel Leupold 
und Hannß Dietterich. Dazu ſind kommen 183 Pfund 
lauter gut ſchweinern Fleiſch und Speck, wurd auch 
daran gethan 20 Pfund gantzer Pfeffer, das Pfund umb 
zehen Patzen Gelds, und anderthalb Pfund Muſcat⸗ 
bluͤten, ſo daß ſelbe Wurſt ſich auf die vierzig gute Gul⸗ 
den mag gekoſtet haben.“ 

Gern glauben wir dem Chroniſten, wenn er 


8691 unt un Baaguamg un dung aa 10 Bnfun 13010 gugng 


7 


` To d N 


100 Allerlei Ober Wurſt und Rieſenwuͤrſte 

Schreibt: „War daneben von Manns: und Weibs-Per⸗ 
ſonen, von Jungen und Alten, von Großen und Kleinen 
ein groſſes Zulauffen, Gerenn und Gedrang in allen 
Gaſſen geweſt.“ I 

Nach dem „gewaltiglichen Getoͤs“ des Umzugs 
wurde das „meiſterlich Werk“ am Aſchermittwoch 
abend zerſchnitten dem Oberſten Rat und anderen Herren 
der Stadtverwaltung, auch Freunden und Bekannten 
„etwelche“ Ellen „verehrt“. Der Reſt wurde bei dem 
Tanzvergnuͤgen im Wirtshaus „Zur blauen Flaſche“ am 
Kohlenmarkt froͤhlich verzehrt und „gute Faßnacht ge⸗ 
halten”, 

Solche Umzüge ſahen die Zeiten der „ſchweren 
Not“ nach 1618 wenige mehr. Einmal noch wird 
von 1624 daruͤber berichtet. Auch nach dem Ende des 
großen Krieges zeigte ſich kein beſonderer Trieb dazu. 
Den Umzug einer großen Wurſt in Nuͤrnberg vom 
Jahre 1658 hat Lukas Schnitzer im Kupferſtich verewigt. 

Schon in vergangenen Jahrhunderten waren einzelne 
Staͤdte Deutſchlands wegen ihrer trefflichen Wurſtarten 
berühmt; viele Benennungen von Würften, die ihre 
Namen noch nach Staͤdten fuͤhren, wie Gotha, Braun— 
ſchweig, Goͤttingen, Frankfurt und Treuchtlingen, ſind 
Zeugniſſe alter Hochſchaͤtzung ihrer Waren. Die Main⸗ 
ſtadt Frankfurt ſtand weit und breit in hohem Ruf wegen 
ihrer „Schwartenmagen“, die nahezu klaſſiſche Beruͤhmt⸗ 
heit erlangten, durch die Wertſchaͤtzung, die Goethe fuͤr 
das heimatliche Gericht nie verlor. Neumann-⸗Strehla er: 
zaͤhlt: „Schwartenmagen fehlte in Frankfurt in keinem 
Hauſe. Der Fleiſcher der Frau Rat Goethe verſorgte 
ihren Haushalt jede Woche damit, und oft ſendete ſie 
ihn dem Sohn nach Leipzig.“ Goethe kam nach Weimar, 
und bald gebot Charlotte v. Stein uͤber ſein Herz, ſorgte 
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aber auch dafuͤr, daß Mund und Magen zu ihrem Recht 
kamen. Sie verſtand cs trefflich, eine „verlockende“ 
Bratwurſt auf den Tiſch zu zaubern, der ſie durch „fein 
gehackte Zitronenſchale und etwas Wein einen wunder— 
baren Beigeſchmack zu geben wußte“. Nur den trefflichen 
Schwartenmagen verſtand ſie nicht zu bereiten. Goethe 
beſchrieb ihr das Labſal, „doch fiel,“ wie er ſagt, „die 
Probe, die ſie machte, nicht guͤnſtig aus“. Goethes 
Diener Philipp mußte wegen der richtigen Zubereitung 
nach Frankfurt ſchreiben, und Goethes Mutter bemuͤht 
ſich, die beſte Anleitung ausfindig zu machen. Es 
mißlang ihr leider. Zuletzt ſchrieb ſie: ihr eigener Metzger 
habe ihr geſtanden, daß man es abſichtlich niemand lehre, 
wie der treffliche Schwartenmagen zu machen ſei, denn 
dieſe Ehre wollte Frankfurt fuͤr ſich behalten. Kuͤnftig 
aber ſollte alle Wochen Wurſt der beſten Art mit der 
Poſt nach Weimar kommen. Die erſte Sendung bot 
Veranlaſſung zu einer kleinen Geſellſchaft, die ſich in 
Goethes Garten traf. Wieland, der auch kam, „war 
geradezu entzuͤckt von dem heimiſchen Gericht. Das 
Eſſen waͤhrte bis tief in die Nacht. Man trank Wein, 
und Corona Schroͤter ſang ſchmelzende Lieder zur Zither“. 
Wieland ſchickte ſich ſogar an, einen „Hymnus auf 
Schwartenmagen“ zu dichten. Später traf das Frank: 
furter Gericht ſeltener ein; der Geſchmack des Dichter— 
fürften ſchien ſich gewandelt zu haben. Vielleicht war 
Chriſtiane Vulpius der Speiſe nicht hold, oder ſie ver— 
ſtand es gleich den anderen nicht, es ſachkundig und fach: 
gerecht herzuſtellen. Bekannt war ihr jedenfalls, daß 
die Hauptbeſtandteile dieſer Wurſt, wie es das „Appetit⸗ 
Lexikon“ von Habs und Rosner lehrt, „weichgekochte 
Schwarten, Blut und fettes Schweinefleiſch“ waren. 

Ein großer Liebhaber ſelbſtzubereiteter Wuͤrſte war 
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auch Uhland, der ihnen zu Ehren ſein „Metzelſuppenlied“ 
ſang. Auch Jean Paul nannte gute Wurſt eine „Speiſe 
der Goͤtter“. Im Geleitbrief zu einer Feldpoſtgabe, mit 
der eine ba yriſche Magd ihren Schatz im Feindesland be— 
dachte, heißt es kaum weniger poetiſch: „Tu glei die Blut 
wurſcht eſſen; ſie iſt ein Sinnbild unſerer Libe.“ 

Noch heute haͤngt man in Wirtshaͤuſern nicht nur der 
kleinen Staͤdte und Plaͤtze an Schlachttagen eine auf— 
geblaſene Schweinsblaſe aus, zum Zeichen, daß es 
„Metzelſuppe“ gibt. Die Sitte, einen weißen Schurz 
als Ankuͤndigung des gleichen angenehmen Ereigniſſes 
vor dem Hauſe aufzuhaͤngen, wird wohl ſo zu deuten 
ſein: der Schlaͤchter, der mit dem Wurſtmachen fertig 
geworden war, wuſch nach getaner Arbeit ſeinen Schurz 
und breitete ihn zum Trocknen uͤber einen Stuhl vor 
dem Hauſe. Wer voruͤberging, ſah nun: „Hier gibt's 
friſche Wurſt.“ 

Wohl jedem reiſenden Deutſchen und auch aus— 
laͤndiſchen Beſuchern der alten einſtigen Reichsſtadt Nuͤrn⸗ 
berg iſt das „Bratwurſtgloͤcklein“, das an der Nordſeite 
an die St. Moritzkapelle angebaut iſt, nicht fremd. 
Die Kapelle wurde 1314 erbaut, und man darf wohl 
annehmen, daß die Garkuͤche gleichzeitig mit dem 
kirchlichen Bau entſtand. Das „blaue Gloͤcklein“, wie 
es ſeit 1729 genannt wird, iſt die aͤlteſte Wirtſchaft 
Nuͤrnbergs und hat auch im Reiche kaum mehr gleich— 
altrige Genoſſen. Um 1470 iſt der Nachweis der Gar: 
kuͤche gewiß und 1519 verpachtete die Stadt die Kuͤche 
an die Witwe des Malers Leonhard Schuͤrſtab, gegen 
einen Jahrespreis von acht Gulden, laut noch vor— 
handener Urkunde. Damals nahm der Bau noch nicht 
die ganze Nordwand zwiſchen den Pfeilern ein, denn 
erſt ſeit 1655 kam er zu ſeiner heutigen Geſtalt. Damals 
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ſchaͤtzte man die Bratwurſtküche ſchon auf ſechshundert 
Gulden. Der Wert des kleinen Baues ſchwankte ſeit⸗ 


Das 5 an der Nordwand der St. Segen 
in Nürnberg. 


dem zwiſchen ſechzehnhundert, die man ſchon 1689 
dafuͤr forderte bis uͤber viertauſend Gulden im Jahre 
1810. Schon 1836 ging das beruͤhmt gewordene blaue 
Gloͤcklein fuͤr uͤber zehntauſend Gulden in neue Haͤnde. 
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Noch zeigt man dort dem ſtaunenden Gaſt einen 
Doppelbecher, aus dem Albrecht Duͤrer mit ſeiner 
Eheliebſten gemeinſam trank, „ſo ſie gut zu einander 
ſtunden“. Waren ſie uneins, ſo ſoll der Meiſter den einen 
inneren Becher aus dem Gefaͤß genommen haben und 
ihn der Gattin beſonders gefuͤllt reichen laſſen. Alle 
die großen Namen aus Nuͤrnbergs glanzvolleren Tagen, 
Hans Sachs vor allen, Peter Viſcher und Adam Kraft, 
haben nach ſicherer Überlieferung in dem alten heime⸗ 
ligen Gelaß ihre ſchmackhaft gewuͤrzte Bratwurſt mit 
Kraut gegeſſen und ihren Trank dazu genommen. 


ké 
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Em Apparateraum der großen Funkenſtation der 
Nordſeefeſtung ging der Oberleutnant, eine duͤnne 
Zigarette rauchend, auf und ab. Da begann ein 

Empfaͤnger zu melden. Der Oberleutnant ſah dem 
Funkermaat zu, der das Telegramm abnahm. 

„Chiffre, Herr Oberleutnant.“ 

Der Offizier holte den Schluͤſſel und begann zu 
uͤberſetzen. „Teufel nochmal, das iſt wichtig! Geben 
Sie das Telegramm ſofort zuruͤck, Weber, zum Zeichen, 
daß wir es richtig empfangen haben, und chiffrieren 
Sie hinzu, daß ich ſofort Seiner Exzellenz Mitteilung 
machen werde.“ 

Waͤhrend der Funkermaat dem Befehl nachkam, 
eilte der Oberleutnant zum Telephon. „Seine Exzellenz, 
dringend, bitte.“ — — 

Der Vizeadmiral nahm den Hoͤrer. Nun? — „Hallo 
— ja, da muͤſſen wir — — warten Sie, ich will's genau 
notieren. So, hoͤren Sie — iſt's ſo richtig? Schoͤn, 
ich danke. Schluß.“ 

Der Admiral legte die Stirn in Falten, trat ans 
Fenſter, trommelte einige Sekunden nervoͤs auf einer 
Scheibe und wandte ſich dann einem Plan an der Wand 
zu. Dort ſuchte er mit dem Zeigefinger. 

„Modell 21 637,” murmelte er und ſchrieb die Zahl 
auf einen Notizblock. Wieder eine Pauſe des Nach— 
denkens. Endlich nickte der Admiral; er war fertig. 
Ein Druck auf den Klingelknopf rief die Ordonnanz ber: 
bei. „Ich laſſe Herrn Kapitaͤnleutnant Hamkens bitten.“ 

Wenige Minuten ſpaͤter war der Gerufene zur Stelle. 

„Ungezwungen, Herr Kapitaͤnleutnant,“ ſagte der 
Feſtungskommandant. „Bitte, leſen Sie hier dieſe 
Funkenmeldung.“ | 
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Hamkens zog die Brauen hoch. Über fein bronze⸗ 
farbenes, wie gemeißeltes Geſicht ſchoß mit einem Male 
eine Blutwelle; ſeine Augen begannen zu leuchten und 
blickten fragend auf den Vorgeſetzten. 

Wohlgefaͤllig nickte der Vorgeſetzte. „Ja, lieber 
Hamkens, das iſt eine Aufgabe fuͤr Sie. Ich ſehe, Sie 
haben denſelben Gedanken wie ich. Die Sache iſt 
dringend. Welches Luftſchiff iſt gefuͤllt und bereit?“ 

„L 103 in Zweimoor, Exzellenz.“ 

„Gut, gut, das iſt eines der kraͤftigſten und ſchnellſten.“ 
Mit dieſen Worten wandte ſich der Admiral dem Tele⸗ 
phon zu. „Bahnbetriebsverwaltung — — Bitte ſofort 
Maſchine bereitſtellen und Gleiſe freihalten nach Zwei⸗ 
moor. In zwanzig Minuten muß alles in Ordnung 
ſein.“ Ein neues Weckzeichen. „Magazin dort? — 
Ein Obermaſchiniſtenmaat faͤhrt mit Modell 21 637 
ſofort an die Bahn, zur Verfuͤgung des Herrn Kapitaͤn⸗ 
leutnant Hamkens.“ Der Admiral legte das Telephon 
zur Seite und reichte dem Offizier die Rechte. „Gute 
Verrichtung und gluͤckliche Wiederkehr, Herr Kamerad! 
Aber, warten Sie mal — das Barometer zeigt ein 
ziemlich bedeutendes Minimum.“ 

„Ich denke, ich werd's ſchaffen, Exzellenz,“ unterbrach 
Hamkens eifrig. 

„Nun, dann in Gottes Namen.“ Ein kraͤftiger 
Haͤndedruck, und der Kapitaͤnleutnant entfernte ſich. 

In ſeinem Arbeitszimmer auf der Kommandantur ließ 
fich Hamkens ſogleichtelephoniſch mit Zweimoor verbinden. 

„Wer dort? Feldwebel der Bedienungsmannſchaft? 
— — Hier Feſtungskommandantur. Auftrag Seiner 
Exzellenz, laſſen Sie ſofort alarmieren. L 103 muß in 
einer halben Stunde fahrtbereit ſein. Senden Sie in 
zehn Minuten ein Auto zur Bahn.“ 
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Nach Erteilung einiger Auftraͤge an ſeine Ordonnanz, 
entnahm der Offizier einem großen Wandſchrank ver⸗ 
ſchiedene Spezialkarten und kleinere Hilfsmittel fuͤr die 
Fahrt, ſtuͤlpte fich die Muͤtze auf und verließ die Komman⸗ 
dantur. In einer der Straßen auf dem Wege zur 
Station lag ein niedliches Wohnhaus. Als der Offizier 
daraus nach wenigen Minuten durch den huͤbſchen Vor⸗ 
garten zuruͤckging, ſtand am Fenſter eine blonde junge 
Frau. Gefaßt nickte ſie ihm zu und winkte mit der 
Hand. Ernſt gruͤßte er zuruͤck. | 

Auf dem Bahnhof ftand die ſchwere Maſchine mit 
einem Wagen erſter Klaſſe bereit; der Maſchiniſtenmaat 
war zur Stelle mit zwei Matroſen, die einen ſorgfaͤltig 
verpackten Gegenſtand auf dem Tender der Maſchine 
verſtauten. 

In fuͤnfzehn Minuten hatte der Zug die kurze Strecke 
durcheilt und hielt vor dem kleinen Bahnhofgebaͤude 
der unbedeutenden Halteſtelle. Vom Auto, das auf 
der Landſtraße hinter dem Gebaͤude ſtand, eilte ein Ober⸗ 
leutnant herbei, um Meldung zu machen. Die dienſtliche 
Haltung unterblieb, als er den Ankommenden erkannte. 

„Hamkens, Sie? Was iſt los?“ 

Der Kapitaͤnleutnant nickte nur freundlich und viel⸗ 
ſagend, gab dem Maat den Befehl, den Gegenſtand 
vom Tender mit Hilfe eines Bahnbeamten in das Auto 
zu ſchaffen, und ergriff den Arm des Freundes, ihn zum 
Gefaͤhrt fortziehend. 

„Es war auch noch L 117 verfügbar, aber ich wußte, 
daß Sie die Artillerie und die Zuckerhuͤte auf L 103 
kommandieren, Albers. Kommen Sie, unterwegs er— 
zaͤhle ich Ihnen alles.“ 

Waͤhrend die Lokomotive zur Feſtung zuruͤckkehrte, 
ſauſte das Auto der zwei Kilometer entfernten Luft⸗ 
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ſchiffhalle zu. Truͤbe war es, und der Regen ſickerte 
in duͤnnen Faͤden vom Himmel herab, wenn nicht die 
ſtoßweiſen Boͤen des Nordweſtwindes ihn erfaßten und 
in feinem Staub uͤber die ſchier endloſe Heide fegten. 

Nach der Ankunft war Hamkens erſter Gang zum 
Barometer. „Gott ſei Dank, es erholt ſich,“ ſagte er 
auf dem Weg in die Halle. 

„Luftſchiff mit voller Beſatzung bereit zur Ausfahrt,“ 
meldete der Navigationsoffizier, Oberleutnant Werner, 
als Rangaͤlteſter. 

Die Bedienungsmannſchaft ſtand in Haltung zu 
beiden Seiten des Luftrieſen. Ein kurzes Kommando 
ertoͤnte, die großen Tore flogen auf, behutſam wurde 
das Schiff ins Freie geleitet. Die kraͤftigen Faͤuſte aller 
waren erforderlich, um das Ungetuͤm, uͤber deſſen ſtraffe, 
vom Wind gepeitſchte Huͤlle ein leiſes Beben ging, in 
der Gewalt zu behalten. Gluͤcklich ſtand das Schiff in 
der Windrichtung. Nachdem der verpackte, aus der 
Feſtung mitgebrachte Gegenſtand uͤbergenommen war, 
beſtieg Hamkens als letzter die Gondel. Eine Minute 
ſpaͤter begannen mit ſchnurrendem Rattern die Propeller 
zu arbeiten. 

„Los!“ 

Ein Zittern ging durch den Leib des Rieſen, der ſich 
mit kurzen zuckenden Spruͤngen hoͤher und hoͤher hob. 
Schneller und immer ſchneller drehten ſich die beiden 
Propeller, Zuckungen und Spruͤnge wurden ſeltener. 
Nach einigen weiteren Minuten ſchwebte das Schiff 
ruhig und vermochte der Macht des Windes zu trotzen. 

In ſchraͤgem Lauf, der Luftſtroͤmung entgegen, er⸗ 
kletterte der Ballon die Luft; kleiner wurden Ortſchaften, 
Waͤlder und Felder, bis die Gegend unter ihm lag wie 
eine plaſtiſche Landkarte. Endlich wurde die Erde den 
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Augen der Luftſchiffer a tiefer ſtreichende Regen: 
wolken voͤllig entzogen. Die Orientierung ward dadurch 
ſchwieriger, doch genuͤgte vorlaͤufig der Kompaß, und 
die Hauptſache war, die Huͤlle des Ballons vor der 
Naͤſſe der gluͤcklicherweiſe tiefer ſtreichenden Regenſchicht 
zu bewahren. Bald hatte der ſchwaͤchere, ſtetigere Wind 
in dreitauſend Meter Hoͤhe jede Spur des Regens 
beſeitigt. 

Nach einer Stunde vernahmen die feinen Ohren der 
Maͤnner trotz des Surrens der Propeller ein dumpfes 
Brauſen, das ihnen den Wechſel der Landſchaft verriet; 
ihren Blicken verborgen, ſpuͤrten ſie das offene Meer. 
Über Inſeln und Minenfelder hinweg ging es auf 
Helgoland zu. Hier wurde die Funkenſtation angerufen, 
die berichtete, daß auch auf dieſer Station erſt vor einer 
halben Stunde derſelbe Funkſpruch, den Hamkens 
von Seiner Exzellenz vernommen hatte, nur erheblich 
dringender, eingegangen ſei. 

Weiter ging die Fahrt, jetzt genau in weſtlicher Rich: 
tung, zur Verwunderung des Navigationsoffiziers, der 
nach einer weiteren halben Stunde, als Hamkens „Suͤd— 
weſt“ und „langſam herunter bis auf tauſend Meter“ 
kommandierte, nicht laͤnger an ſich zu halten vermochte. 

„Hinunter, Herr Kapitaͤnleutnant? Direkt in die 
engliſchen Aufklaͤrungſchiffe hinein? Die werden uns 
das Geſindel von der ganzen engliſchen Oſtkuͤſte uͤber den 
Hals ſchicken! Und dann Suͤdweſten?“ Hamkens nickte, 
während ein leiſes Zucken um ſeine Mundwinkel ging. 
„Ja, das kann wohl ſein, daß ſie das tun. Hoͤren Sie, 
wie ich mir die Sache denke —“ 

„Donnerwetter, das iſt famos,“ ſagte Werner, als 
der Vorgeſetzte ausgeſprochen hatte. „Und das Wetter 
heute hat der Himmel, ſcheint's, fuͤr uns gemacht.“ 
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Hamkens Geſicht wurde wieder ernſt. „Ja, nur bei 
dieſem Wetter iſt die Sache bei Tage zu machen. Frei⸗ 
lich haben wir dafür in den niedrigen Regionen Aus: 
ſichten genug auf Regen, Boͤen und feindliche Kanonen.“ 

Feuchter wurde die Luft; heftigere Windſtoͤße, truͤbe 
Dunſtwolken umwallten das Schiff. „Tauſend Meter,“ 
meldete der Mann am Barographen. Unten lag das 
Meer, eine brodelnde, gaͤrende, gruͤnſchwarze Maſſe. 
Die Offiziere riſſen ihre ſcharfen Fernrohre an die Augen 
und begannen zu ſuchen, waͤhrend das Gerippe des 
Ballons unter dem Drucke des Windes ſtoͤhnte und aͤchzte. 
Der Dunſtſchleier des Regens ließ nichts erkennen. Auf 
ein gegebenes Zeichen ſenkte ſich das Luftſchiff um weitere 
hundert Meter. Der Regen praſſelte auf die Guttapercha⸗ 
huͤlle nieder und blieb mit ſeinem Gewichte beſchwerend 
auf den winzigen Maſchen des Gewebes haͤngen. 

Werner ſchuͤttelte beſorgt den Kopf. „Sehr lange 
koͤnnen wir das nicht machen, Herr Kapitaͤnleutnant. 
Die Maſchinen find überlaftet, wir werden zu Ier: 
faͤllig, der Wind —“ 

In dieſem Augenblick drehte ſich Hamkens um, winkte 
den Oberleutnant zu ſich und deutete mit der Hand nach 
unten. Durch ſein Glas bemerkte Werner auf dem 
Waſſer ein kleines, langgeſtrecktes, dunkelgraues Ding. 
„Ein engliſcher Zerſtoͤrer,“ rief er. 

„Ja,“ ſagte der Vorgeſetzte, „ich hoffe, bald werden 
wir wieder hinauf koͤnnen.“ Durch das Bordtelephon 
rief er jetzt den Funkentelegraphiſten an. „Geben Sie 
mit alter Chiffre dreimal nach verſchiedenen Richtungen 
hin recht deutlich: Haben die Hälfte des Weges nach 
London zuruͤckgelegt, hoffen unbemerkt hinzugelangen.“ 
Wiederholen Sie! Gut. Und nun paſſen Sie ſcharf 
auf engliſche Funkſpruͤche.“ 
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Laͤchelnd wandte ſich der Kapitaͤnleutnant ſeinem 
erſten Offizier zu. „Unſere alte Chiffre iſt den Englaͤndern 
bekannt, wie uns ihre neue. Wir werden gleich ihr 
Triumphgeheul hören.” 

Sehr bald kamen verſchiedene Chiffretelegramme 
an. Hamkens nahm den Schluͤſſel und las: „H. M. 
Zerftörer ‚Omphale‘ Zeppelin geſichtet. Er funkt zuruͤck, 
daß auf Weg nach London. Beſchießung erfolgver— 
ſprechend, Hilfe erwuͤnſcht.“ So hieß das eine Tele— 
gramm. Andere kamen aus allen Himmelsrichtungen 
und enthielten meiſt nur das Wort: „Komme.“ — 

Werner laͤchelte. „Famos,“ rief er, und ſein Laͤcheln 
verſchwand auch nicht, als unten auf der grauen Flaͤche 
ein Feuerſchein aufblitzte und ziemlich weit rechts unter⸗ 
halb des Ballons Granaten explodierten. 

Von neuem beobachteten die Offiziere die Oberflaͤche 
des Meeres. Zehn Minuten vergingen. Da ſahen ſie 
ſich verſtaͤndnisvoll an. Aus dem einen laͤnglichen, 
grauen Ding waren vier geworden, und mitten unter 
ihnen ſchwamm ein weißliches Oval, plumper in der 
Form, und ganz bedeutend groͤßer als die anderen. „Aha 
kleiner Kreuzer ‚Zerberus“,“ ſagte Hamkens. 

Die Ordonnanz des Oberleutnants Albers kam. 
„Herr Oberleutnant laſſen fragen, ob er einige Bomben 
werfen duͤrfe.“ 

Hamkens beſann ſich eine Weile. Die Schuͤſſe von 
unten hatten ſich gemehrt. Auch ſchwere Kaliber waren 
darunter. Doch war die Einſchaͤtzung der Hoͤhe des 
Ballons und ſeiner Geſchwindigkeit infolge der dunſtigen 
Luft unmoͤglich. 

„Sagen Sie Herrn Oberleutnant, ein paar kleine 
koͤnne er wagen,“ antwortete Hamkens. 

Das Luftſchiff wurde jetzt moͤglichſt ſenkrecht uͤber 
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die Flottille gebracht, und in ziemlich raſcher Folge loͤſte 
Albers gleich darauf drei Bomben. Zwei fielen ins 
Meer, die dritte war ein Treffer; von einem der Zer: 
ſtoͤrer ſchlugen Flammen auf. 

„Hurra,“ ſchrie Werner, aber in demſelben Augen: 
blick platzte ein Geſchoß in unmittelbarer Naͤhe des 
Ballons. Einige Sprengſtuͤcke trafen die Gondel, und 
eines mußte ſogar die Huͤlle durchſchlagen haben, doch 
konnte es nur ein kleines geweſen ſein, denn die ſofort 
eingeleitete Unterſuchung ergab, daß kein Gasverluſt 
ſtattfand. Die Einſchlagſtelle 8 Gummi hatte ſich 
wieder geſchloſſen. 

„Jetzt wird's aber Zeit,“ ſagte Hamkens. „Hoͤhen⸗ 
ſteuer auf! Steigen.“ 

Vom Regenwaſſer beſchwert erhob ſich der Ballon 
nicht mehr ſo leicht wie beim erſten Aufſtieg. Zuerſt 
entſchwanden die grauen Striche den Blicken, dann das 
weiße Oval, nun war nichts mehr zu ſehen, als das 
dunſtige Wolkenmeer, und endlich, alle atmeten er: 
leichtert auf, erreichte das Schiff die freie, trockene Hoͤhe. 
Es war geborgen. 

„Welche Richtung?“ fragte jetzt Werner. „Weſt⸗ 
Suͤdweſt, genau auf London zu, wie bisher,“ antwortete 
Hamkens und ließ den Oberleutnant Albers herbeirufen, 
der auf eine raſche Frage den Beſcheid gab: „Jawohl, 
ich habe auch einige Zeitzuͤnder hier, die ich gegen die 
Aufſchlagzuͤnder auswechſeln kann. Es iſt alles vor— 
geſehen.“ | 

„Wie lange dauert die Auswechflung?“ 

„Fuͤnf Minuten.“ 

„Schoͤn, dann machen Sie das ſofort. Aber eine 
Bombe genuͤgt. Wir ſind jetzt dreitauſend Meter hoch, 
berechnen Sie die Abſturzgeſchwindigkeit und ſtellen Sie 
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fo ein, daß das Geſchoß nach zweitauſendſiebenhundert 
Meter Fall, alſo in dreihundert Meter Hoͤhe explodiert.“ 

Nach zehn Seemeilen erhielt Albers Befehl, die 
Bombe abzuwerfen. Ein dumpfes Krachen ertoͤnte, 
zu ſehen war nichts. 

In dieſem Augenblicke gab Hamkens Nord-Nordweſt 
als Kurs an und ſagte zu Werner: „Sehen Sie, die 
Maſſe der Patrouillenſchiffe und Kuͤſtenwaͤchter hetzt 
uns jetzt bis zur Themſe nach. Die Bombe hat ihnen 
ſicher den Weg gewieſen; unſere Propeller koͤnnen ſie 
des Windes wegen nicht hoͤren.“ 

Faſt zwei Stunden ging die beſchleunigte Fahrt in 
der neuen Richtung weiter; dann rollte Hamkens die 
Karten auf und ließ den Funkengeber mit groͤßter Kraft 
in alter Chiffre melden: „Wurden beſchoſſen, unſere 
Bombe traf engliſchen Zerſtoͤrer, ſetzen Fahrt ununter⸗ 
brochen fort.“ Hierauf befahl er, den Strom auf kurze 
Entfernung zu ſtellen und in Zwiſchenraͤumen von je 
fuͤnf Minuten Funkſpruͤche in neuer Chiffre zu geben. 

Außer den hin und her ſchwirrenden engliſchen 
Meldungen kam nichts. Waͤhrend er die Fahrt ver— 
langſamen ließ, umwoͤlkte ſich ſein Antlitz. Auch Werner 
war ſehr ernſt geworden. 

„Senden Sie lauter,“ befahl Hamkens dem Funker. 
Wieder kam nichts. 

„Ich hatte mich ſo feſt auf die Antwort verlaſſen, 
wir dürfen kaum weiter — —“ Hier brach der Kapitaͤn⸗ 
leutnant ploͤtzlich ab, und wie elektriſiert ſprangen beide 
Offiziere zum Sextanten, denn die dicke Wolkenmauer 
hatte ſich fuͤr einen Augenblick geteilt und geſtattete durch 
den Sonnenſpalt eine blitzſchnelle Orientierung. Die 
Lage war neu beſtimmt, und mit anderen Augen blickte. 
Hamkens auf die Karten. 

1916. XIII. 8 
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„Sehen Sie, wir find ſchon darüber hinaus.“ 

„Wenden,“ toͤnte das Kommando, „genau Suͤd.“ 

„Der Himmel geb's, daß wir nicht zu ſpaͤt kommen.“ 

Nach einigen weiteren Minuten befahl Hamkens: 
„Abwaͤrts.“ 

Abermals tauchte das Luftſchiff in die Regenwolken 
unter. Der wiederbeginnende Kampf mit den Böen 
wurde ihm diesmal noch ſchwerer. Entſchloſſen ließ 
der Fuͤhrer das Fahrzeug bis auf vierhundert Meter 
hinuntergehen. Nichts war zu erkennen. Der Tele⸗ 
funkengeber arbeitete jetzt faſt dauernd und bange 
Minuten verſtrichen. Da, auf einmal, deutlich aus der 
Naͤhe kam die erwuͤnſchte Antwort. 

Erregt riß Hamkens das Glas ans Auge, zog plotzlich 
fen Tuch aus der Taſche und winkte lebhaft. Dort 
unten auf dem eben emportauchenden Rumpfe eines 

Bootes wurde die deutſche Flagge gehißt! 

Die ganze Beſatzung des Luftſchiffes, ſoweit ſie an 
den Maſchinen entbehrlich war, eilte an den Rand der 
Gondel, und ein brauſendes deutſches Hurra ſchallte 
uͤber die engliſche See hin. Tiefer und immer tiefer 

ſenkte ſich das Luftſchiff. Jetzt nahm der Kapitaͤn⸗ 
leutnant das Megaphon an die Lippen und ſchrie mit 
voller Kraft ſeiner Lungen hinein: „Wir bringen Ihnen 
die Erſatzkurbelwelle und einen Obermaſchiniſtenmaaten 
fuͤr Ihren verwundeten! Verſuchen Sie ſo viel wie 
moͤglich mit dem Ruder zu lavieren.“ Auf dem Deck 
des U-Bootes war inzwiſchen die dem Tode verfallen 
geweſene Mannſchaft erſchienen und ſchwenkte in toller 
Freude die Muͤtzen. 

Noch war das Rettungswerk nicht gelungen, ja, es 
ſchien ſogar, als ob die braven U-Bootleute angeſichts 
der nahen Hilfe verzweifeln ſollten. Bei dem fehlenden 
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Antrieb vermochte das Tauchboot mit dem Steuerruder 
allein gegen die ſchwere See nicht einmal feine Lage 
zu halten, es wurde wie eine Nußſchale hin und her 
geſchleudert und drehte ſich haltlos im Kreiſe. Auch 
das Luftſchiff hatte infolge vergroͤßerter Eigenſchwere 
bei dem unausbleiblichen Gasverluſt an Manoͤvrier⸗ 
faͤhigkeit verloren, wodurch die ohnehin großen Schwie⸗ 
rigkeiten, bei ſtarkem Winde die erforderlichen kurzen 
und kleinen Bewegungen auszufuͤhren,d noch vermehrt 
wurden. | 

Zweimal war es faſt gegluͤckt, die an einer Tonne 
vom Luftſchiff herabhaͤngende Kurbelwelle in den Greif: 
bereich der Schiffbruͤchigen zu bringen, doch im letzten 
Augenblick hatte jedesmal ein Windſtoß das Gelingen 
vereitelt. Eben wiederholte man den Verſuch, als die 
angeſpannte Wachſamkeit Hamkens in nicht allzugroßer 
Entfernung ein Schiff entdeckte. Kein ſehr großer, 
aber ſchneller Handelsdampfer, der, naͤherkommend, die 
hollaͤndiſche Flagge zeigte. 

Der Kapitaͤnleutnant konnte ſich eines unbehaglichen 
Gefuͤhles beim Anblick des Hollaͤnders nicht erwehren, 
aber da der neue Verſuch Erfolg verſprach, mochte er 
ihn nicht eines Verdachtes wegen abbrechen, zumal keines⸗ 
wegs unbegrenzte Wiederholungen desſelben mehr moͤg⸗ 
lich waren. 

Naͤher kam das fremde Schiff, etwa auf eine See— 
meile Entfernung. Da hoben ſich auf Steuerbord 
einige Seitenplatten, und in demſelben Augenblick, 
als die niederlaͤndiſche Flagge herunterging und die 
engliſche Kriegsflagge emporſtieg, ertoͤnte eine Salve. 

Das U⸗Boot war unverſehrt geblieben, es ließ fo: 
gleich Waſſer in die Seitentanks und tauchte in wenigen 
Minuten. Dem Luftſchiff dagegen war ein großes 
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Sprengſtuͤck mitten durch den Ballonkoͤrper gegangen. 
Gluͤcklicherweiſe entſtand keine Exploſion, aber ein 
Ballonett war zerriſſen, und das Gas entwich daraus 
im Augenblick. 

Heiliger Zorn flammte in dem deutſchen Seeoffizier 
auf uͤber die Niedertracht; er vergaß alle Gefahr und 
Bedenken. „Albers, jetzt zeigen Sie, was Sie koͤnnen, 
aber gehen Sie ſparſam mit den Bomben um, wir 
muͤſſen, wenn wir den Schuft kaputt bekommen, noch 
einmal wieder runter und unſer Heil verſuchen; da 
koͤnnen wir den Bombenballaſt noch nicht entbehren.“ 

Merkbar ſtaͤrker gab das Luftſchiff dem Winde jetzt 
nach, aber der Treffer war noch kein toͤdlicher geweſen. 
Auch nach Verluſt der einen Gaszelle gehorchte der 
Zeppelin. Raſch vergroͤßerte ſich die Entfernung 
zwiſchen dem ſtaͤndig, aber weiterhin vergeblich feuernden 
Englaͤnder und dem Luftſchiff. Das war die Haupt⸗ 
ſache. Bei drei Seemeilen Abſtand begann das Luft— 
ſchiff, ſich mit Hilfe ſeiner Steuer emporzuarbeiten. 

Jetzt befahl Hamkens Umkehr, und Albers begab 
ſich auf ſeinen Poſten. Werner meinte: „Wenn wir 
auch die meiſten der Patrouillen und Kuͤſtenwaͤchter 
aus der Gegend weggelockt haben, einige ſind ſicher noch 
da, und die haben wir bald zu erwarten. Dann iſt 
alles vergeblich.“ 

Der Hilfskreuzer, der dem Luftſchiff ſtetig gefolgt 
war, kam jetzt wieder naͤher. In beſchleunigter Fahrt 
verſuchten die Deutſchen moͤglichſt ſchnell ſenkrecht uͤber 
den Englaͤnder zu kommen, deſſen Geſchuͤtze ſich nicht 
ſteil ſtellen ließen. Als es gelang, waren deutliche 
Zeichen von Unruhe auf dem Dampfer bemerkbar. 

Wie gemeißelt ſtand Albers bei ſeinem Werfapparat 
vor dem Barographen, dem Geſchwindigkeitsmeſſer, 
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und dem Chronometer. Scharf blickte er nach unten, 
um auch die Geſchwindigkeit des Hilfskreuzers feftzu: 
ſtellen. Als vorzuͤglicher Mathematiker hatte er im Nu 
ſeine Berechnungen. Die erſte Verſuchsbombe ſauſte 
in die Tiefe. Wieder eine. Auch dieſe traf nicht; eine 
ploͤtzliche Bewegung unten war die Urſache. Nun die 
ganz ſchwere Bombe. In leichtem Bogen durchſchnitt 
ſie die Luft, — ein furchtbarer Krach, eine gewaltige 
Rauchwolke, und als ſie ſich verzogen hatte, ſtand der 
Englaͤnder kieloben im Waſſer und ſank nach wenigen 
Minuten. N 

Außer ſich vor Freude rannte Hamkens zum Bomben— 
ſtand und klopfte dem Oberleutnant auf die Schulter. 
Aber ohne ein Wort zu ſprechen war er wieder fort und 
auf ſeinem Poſten. 

Das U-Boot tauchte wieder auf, und nun zeigte ſich, 
daß der Englaͤnder ihm den Funkenmaſt herunter⸗ 
geſchoſſen hatte. Schwerfaͤllig quaͤlte ſich der Zeppelin 
mit verminderter Manoͤvrierfaͤhigkeit wieder tiefer, und 
in Beſorgnis wagte Hamkens unter den jetzt bedeutend 
unguͤnſtigeren Verhaͤltniſſen nochmals den Verſuch, 
dem U-Boot die Erſatzkurbelwelle zuzuſtellen. Die 
Zeit verſtrich, die Bewegungen des Luftſchiffes wurden 
immer unbeholfener, und herbeigefunkte engliſche Schiffe 
mußten jeden Augenblick am Horizont auftauchen. 

Da meldete fich der mitgenommene Maſchiniſten⸗ 
maat, ein friſcher, geſchmeidiger, hellaͤugiger Mann, bei 
Hamkens. „Herr Kapitaͤnleutnant,“ ſagte er, „ich ſehe, 
wir und das U-Boot ſind verloren, wenn nicht bald 
ein Ende wird. Ich bitte gehorſamſt, einen Vorſchlag 
machen zu duͤrfen.“ Der Vorgeſetzte nickte. „In der 
hinteren Gondel,“ ſo fuhr der Maat fort, „ſtehen drei 
leere Benzinfaͤſſer. Daran koͤnnten wir die Kurbelwelle 
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binden. Das Ganze koͤnnten wir an einer langen Troſſe 
uͤber Bord haͤngen und mich, mit doppelter Korkweſte 
und durch Hanfſchnur mit der Welle verbunden, eben⸗ 
falls. Sobald wir dem U-Boot nahe find, und tief 
genug, laſſen Sie die Troſſe kappen. Ich hoffe dann 
durch Schwimmen das Boot zu erreichen; die koͤnnen 
mir an langer Leine einen Rettungsring entgegen⸗ 
ſchleudern.“ 

„Das iſt ein Unternehmen auf Leben und Tod,“ 
antwortete Hamkens ernſt und faſt liebevoll. „Aber 
Sie ſind ein ganzer Kerl, Maat, ich nehme Ihr An⸗ 
erbieten an.“ 

Nach Verſtaͤndigung mit dem Kommandanten des 
U-Bootes wurde der Maſchiniſt in ziemlicher Ent⸗ 
fernung ins Meer gelaſſen. Der Aufſchlag war wohl 
hart genug; erſt nach geraumer Weile ſah man von oben, 
daß noch Leben in dem Manne war. Wie es weiter 
ging, konnte Hamkens nicht mehr verfolgen, denn der 
Mann am Ausguck meldete Schiffe im Weſten. Was 
in Menſchenmacht ſtand, war getan; weiteres Verweilen 
konnte nichts mehr nuͤtzen, ſondern nur die ohnehin 
ſtarke Gefaͤhrdung der "frt beſatzung unnuͤtz bis 
zur Hoffnungsloſigkeit ſteigern. 

„Sandballaſt und alle Bomben uͤber Bord,“ kom⸗ 
mandierte Hamkens. Es genuͤgte noch nicht. „Alles 
fort, was nicht niet⸗ und nagelfeſt iſt, Proviantkiſten, 
Trinkwaſſervorrat, alles ins Meer.“ 

Endlich, nachdem auch noch das Entbehrlichſte an 
Maſchinen und Apparaten geopfert war, ſtieg das Luft⸗ 
ſchiff in die regen⸗ und windloſe, ſichere Hoͤhe. Gluͤcklich 
kam es heim. 

Voͤllig erſchoͤpft verließ die Mannſchaft in Zweimoor 
das Schiff mit dem ſtolzen Gefuͤhl erfuͤllter Pflicht, das 
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nur beeintraͤchtigt wurde durch die Ungewißheit daruͤber, 
ob der eigentliche Zweck des Wageſtuͤckes erfuͤllt war. 

Der einzige, der ſich auch jetzt noch keine Ruhe goͤnnen 
durfte, war der Kapitaͤnleutnant. Er warf ſich in ein 
Automobil und fuhr zur Feſtung, um ſeinem Vor⸗ 
geſetzten Bericht zu erſtatten. Vor dem huͤbſchen Haͤus⸗ 
chen hielt er wieder an, ohne auszuſteigen. Auf das 
Hupenſignal erſchien die junge Frau in der Tuͤr mit 
einem Blick verklaͤrter Freude. Sie wollte auf den 
Wagen zueilen, aber der Kapitaͤnleutnant hatte ſchon 
das Zeichen zur Weiterfahrt gegeben. 

„Hamkens, das war wieder mal eine Glanzleiſtung 
von Ihnen,“ ſagte die Exzellenz. „Ich werde an hoͤchſter 
Stelle —“ N 

„Der Zufall und meine Leute haben das meiſte 
getan,“ war die beſcheidene Entgegnung des Kapitaͤn⸗ 
leutnants. „Und — wir wiſſen ja noch nichts von dem 
Erfolg.“ 

Das Weckzeichen rief den Admiral ans Telephon; 
er nahm den Hoͤrer und ſprach in freudiger Erregung 
laut die Meldung nach: „U 137 hat ſoeben Außenreede 
Feuerſchiff paſſiert.“ 
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Der ſchönſte Hafen der Welt 


Von Reinhold Ortmann 


Mit 8 Bildern 


ie Haupiſtadt der „Vereinigten Staaten von 
d Daa die mit ihrem vollen Namen 
etwas umſtaͤndlich Sao Sebaſtiao do Rio 
de Janeiro, auf den Landkarten einfacher Rio de 
Janeiro und bei ihren Bewohnern kurzweg Rio heißt, 
erfreut ſich aus mancherlei Gruͤnden nicht eben des 
allerbeſten Rufes. Vor allem wegen ihrer klima— 
tiſchen und geſundheitlichen Verhaͤltniſſe, die einen 
laͤngeren Aufenthalt in der Tat weder angenehm noch 
erſprießlich machen. Betraͤgt doch die mittlere Jahres⸗ 
temperatur nahezu 24 Grad, und fordert das gelbe 
Fieber doch faſt ununterbrochen ſeine Opfer. Seitdem 
ſie 1849 aus Weſtindien eingeſchleppt wurde, iſt dieſe 
fuͤrchterliche Seuche niemals wieder vollſtaͤndig erloſchen, 
und neben ihr kommen auch andere beſonders bös: 
artige Krankheiten, wie Malaria, Elefantiaſis und 
Lepra, nicht eben allzu ſelten vor. Es iſt deshalb ſehr 
begreiflich, wenn der alte Plan, die Landeshauptſtadt 
nach dem ungleich geſuͤnderen Hochlande von Goyaz 
zu verlegen, immer wieder auftaucht und neuerdings 
ſeiner Verwirklichung durch ein von der Abgeord— 
netenkammer beſchloſſenes oͤffentliches Preisausſchreiben 
ſogar um ein Betraͤchtliches naͤher geruͤckt ſcheint. 

Auch die Unſicherheit der politiſchen Verhaͤltniſſe, 
die in Braſilien ebenſowenig wie in irgend einem 
anderen ſuͤdamerikaniſchen Staatsweſen jemals zu 
wirklicher Ruhe und Feſtigung gelangen koͤnnen, macht 
ſich zuweilen recht unbehaglich bemerkbar. Aber es 
darf anderſeits um der Gerechtigkeit willen nicht un: 
erwaͤhnt bleiben, daß wenigſtens die ſchlimmſten 
Prophezeiungen jener Peſſimiſten, die auf Grund 
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geſchichtlicher und perſoͤnlicher Erfahrung an der inneren 
Kraft des braſilianiſchen Staates und Volkes zweifeln 
zu muͤſſen glaubten, bis jetzt nicht eingetroffen ſind, 
und daß ſich namentlich unter der gegenwaͤrtigen Re: 
gierung mancher erfreuliche Aufſchwung bemerkbar 
macht. Bei der letzten Zaͤhlung im Jahre 1908 hatte 
Rio de Janeiro rund 858 000 Einwohner, und es muß 
anerkannt werden, daß fuͤr die Beſſerung der geſund⸗ 
heitlichen Verhaͤltniſſe in juͤngſter Zeit beinahe alles 
geſchehen iſt, was in Anbetracht der politiſchen Zus 
ftände und der wirtſchaftlichen Lage billigerweiſe er: 
wartet werden konnte. 

Eine im Jahre 1908 aus Anlaß der Hundertjahrfeier 
der Offnung der braſilianiſchen Haͤfen fuͤr den inter⸗ 
nationalen Handel veranſtaltete nationale Ausſtellung 
gab ein in mancher Hinſicht geradezu uͤberraſchendes 
Bild von der wachſenden Produktionskraft Braſiliens. 
Man trug ſich ſogar kurz vor Ausbruch des Welt⸗ 
krieges mit dem verwegenen Plan, fuͤr das Jahr 1922 
alle Nationen des Erdballs nach Rio de Janeiro zu 
einer großen Weltausſtellung einzuladen, fuͤr deren 
Veranſtaltung allerdings ein triftiger aͤußerer Anlaß 
gegeben iſt. Am 7. September 1922 wird naͤmlich ein 
Jahrhundert verfloſſen ſein ſeit dem denkwuͤrdigen 
Tage, an dem Dom Pedro, der „Defenſor perpetuo do 
Brazil“ (der immerwaͤhrende Verteidiger Braſiliens), 
die Unabhaͤngigkeit Braſiliens von Portugal ver⸗ 
kuͤndete, um ſich fünf Wochen ſpaͤter zum erſten per: 
faſſungsmaͤßigen Kaiſer waͤhlen zu laſſen. Die Re⸗ 
gierung dieſes Kaiſers iſt allerdings weder ſehr lang 
noch ſehr glorreich geweſen. Denn ſchon im April 1831 
dankte er zugunſten feines ſechsjaͤhrigen Soͤhnchens Dom 
Pedro de Alcantara ab und ſchiffte ſich nach Europa ein. 
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Am 15. November 1889 machte dann eine in Rio de 
Janeiro ausgebrochene Militaͤrrevolte, die den zweiten 
Dom Pedro zur Abdankung und Abreiſe noͤtigte, dem 
Kaiſertum in Braſilien uͤberhaupt ein Ende. Man 
lenkt das Land ſeitdem mit wechſelndem Gluͤck nach 
einer republikaniſchen Verfaſſung, die ſelbſtverſtaͤndlich 
auf ſuͤdamerikaniſche Beduͤrfniſſe und Gepflogenheiten 
zurechtgeſchnitten iſt. Das fruͤhere kaiſerliche Schloß 
Boa Viſta mit feinem herrlichen Park in der Vorftadt 
San Chriſtovao iſt jetzt in das Muſeum Ajuda ums 
gewandelt, und die Wuͤrde des Praͤſidenten iſt das heiß 
erſehnte Ziel jedes ehrgeizigen Politikers. Unter der 
Praͤſidentſchaft des tatkraͤftigen Marſchalls Hermes 
Rodriguez da Fonſeca, des Erneuerers des braſilianiſchen 
Heeres, war übrigens eine recht erfreuliche deutſch⸗ 
freundliche Stroͤmung zur Geltung gekommen, die 
hauptſaͤchlich auf die wiederholten Europareiſen des 
genannten Praͤſidenten zuruͤckzu fuͤhren war, die aber 
leider infolge der maßloſen Hetze und der verleumde— 
riſchen Preßwuͤhlereien unſerer Feinde waͤhrend des 
Weltkrieges ins Gegenteil umgeſchlagen iſt, und erſt 
ziemlich ſpaͤt, infolge der großartigen deutſchen Siege, 
wieder langſam ſich durchzuſetzen vermag. 

Das eigentliche Stadtbild von Rio de Janeiro 
ſetzt ſich aus der Altſtadt, der Neuſtadt und den Vor⸗ 
ſtaͤdten zuſammen. Die meiſt aus Granit gebauten 
Haͤuſer ſind faſt durchweg ſchmucklos, ſchmal und un⸗ 
anſehnlich, und auch die Kirchen bleiben mit ſehr wenig 
Ausnahmen an architektoniſcher Schoͤnheit weit hin— 
ter denen anderer großer amerikaniſcher Städte ut: 
ruͤck. In der Altſtadt draͤngt ſich das geſchaͤftliche 
Leben zuſammen. Hier liegen das Zollhaus mit den 
Docks, die Boͤrſe und die Hauptpoſt. Alle nennens⸗ 
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werten Handelsfirmen haben hier ihre Kontore und 
Geſchaͤftshaͤuſer. Der Stadtpalaſt des verfloſſenen 
Kaiſers beherbergt jetzt das Haupttelegraphenamt und 
das Miniſterium fuͤr den oͤffentlichen Unterricht. In 
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Der „Zuckerhut“ in Wolken. 


der baulich wenig intereſſanten Neuſtadt liegen der 
Senatspalaſt, das Stadthaus, das Nationalmuſeum, 
das Opernhaus und der Hauptbahnhof. 

Der Ausbau des braſilianiſchen Eiſenbahnnetzes 
geht ja infolge der ſchwierigen Verhaͤltniſſe ziemlich 
langſam vonſtatten. Immerhin ſind aus den 14,5 
Kilometern der erſten, im Jahre 1854 erbauten Eiſen⸗ 
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Blick auf den Pico und Santa Cruz. 


bahnſtrecke jetzt bereits Ober 23000 Kilometer geworden. 
Aber es gibt noch eine ganze Reihe braſilianiſcher 
Staaten, die, wie Piauhy, Sergipe, Goyaz und Matto 
Groſſo, voͤllig ohne Eiſenbahnen ſind. | 
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Als eine beſondere Annehmlichkeit EE der 
Fremde in Rio de Janeiro neben der jetzt vollſtaͤndig 
durchgeführten Kanaliſation und der guten Trink- 
waſſerverſorgung das weitverzweigte Straßenbahnnetz, 
das einen bequemen Verkehr auch mit den entfernteſten 
Vorſtaͤdten vermittelt. Auch Feuerwehr und Polizei 
entſprechen allen billigen Anforderungen. 

Die Schoͤnheit und der Stolz Rios aber iſt ſein 
Hafen, den man in der Tat ohne Übertreibung als den 
ſchoͤnſten in der Welt bezeichnen kann. Eine 1600 Meter 
breite Einfahrt fuͤhrt zwiſchen dem 387 Meter hohen 
Pao de Acucar, dem „Zuckerhut“, deſſen charakteri⸗ 
ſtiſche Geſtalt auch auf den beigegebenen Abbildungen 
deutlich hervortritt, und dem 228 Meter hohen Pico 
in die prachtvoll umrahmte, inſelreiche Bai von Rio 
de Janeiro, deren Anblick jedem Reiſenden unvergeßlich 
bleiben muß. Sie bietet den Schiffen, die in ihr vor 
Anker gehen, eine vollkommen ſichere Zuflucht, denn 
die Stuͤrme des Atlantiſchen Ozeans finden hier keinen 
Zugang, und die aus Nordweſten kommenden Boͤen, 
die Terraes altos, die allerdings bis zu gefaͤhrlicher 
Heftigkeit anwachſen koͤnnen, gehoͤren zu den groͤßten 
Seltenheiten. Der Schiffsverkehr in dieſem wunder: 
ſchoͤnen Hafen iſt denn auch ſehr betraͤchtlich und nimmt 
noch immer zu. Der Ein-und Auslauf von Fahrzeugen 
übertrifft den der anderen brafilianifchen Hafenplaͤtze 
bedeutend und belaͤuft ſich Ee auf mehr als 
1400 Schiffe im Jahre. 

Einen ſehr guͤnſtigen Einfluß et die Entwicklung 
der Schiffahrt uͤben die fortwaͤhrenden Verbeſſerungen 
der Hafenanlagen aus, fuͤr die in richtiger Erkenntnis 
ihrer Wichtigkeit von Staats wegen große Summen auf: 
gewendet werden. Im Jahre 1910 wurden die neuen 
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Kaianlagen eröffnet. Ende des genannten Jahres 
betrug ihre Geſamtlaͤnge 2976 Meter, und der Ausbau 
wurde ſeitdem mit großem Eifer fortgeſetzt. Um einem 
lebhaft empfundenen Beduͤrfnis zu genuͤgen, hat der 


In Rio lebende Deutſche fahren dem Flaggſchiff „Kaiſer“ 
zur Begruͤßung entgegen. 
Lloyd Brazileiro, die größte braſilianiſche Schiffahrts⸗ 
geſellſchaft, außerdem in den letzten Jahren von einer 
nordamerikaniſchen Firma eine großartige Schiffe: 
reparaturwerkſtatt einrichten laſſen. 
Da Rio de Janeiro zugleich der bedeutendſte 
Kriegshafen der Vereinigten Staaten von Braſilien iſt, 
iſt er natuͤrlich auch befeſtigt. Die Einfahrt wird 
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beim Pao de Acucar von den Forts Sao Joao und 
Theodoſio und am Pico von dem Fort Santa Cruz 
ſeitlich geſchuͤtzt. Ein weiteres Fort befindet ſich auf 
einem nahe der Einfahrt gelegenen kleinen Felſeneiland, 
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Das braſilianiſche Schlachtſchiff „Minas Geraes“ gibt den 
deutſchen Kriegſchiffen bei der Ausfahrt das Geleite. 


und die Inſel Villegaignon iſt ebenfalls ziemlich ſtark 
befeſtigt. Eine oder mehrere Batterien befinden ſich 
auf der Inſel (portugieſiſch Ilha) das Enchadas und 
auf der unmittelbar vor Rio ſelbſt gelegenen Ilha das 
Cobras. Hier iſt auch das große Seearſenal mit Werften 
und Docken untergebracht. Die Zollkaſerne erhebt ſich 
auf dem benachbarten Inſelchen Fiscal. 
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Das groͤßte der uͤber die Bai verſtreuten Eilande 
iſt die Ilha do Governador. 

Mit der Kriegsflotte der Vereinigten Staaten von 
Braſilien war es bis zum Jahre 1907 ziemlich kuͤmmer⸗ 
lich beſtellt. Man zaͤhlte allerdings 1906 73 Fahrzeuge 
mit 449 Kanonen, darunter 11 Panzerſchiffe mit 
176 Kanonen; aber es handelte ſich dabei meiſt um 
alte Schiffe, die den Anforderungen des neuzeitlichen 
Seekrieges in keiner Weiſe gewachſen waren. In Anbe— 
tracht der ausgedehnten Seegrenze und der unbeſchuͤtzten 
Lage ſah man fich deshalb veranlaßt, dieſe unzureichen— 
den Seeſtreitkraͤfte durch den Bau von Kriegſchiffen, 
die den jetzigen Anforderungen entſprechen, erheblich 
zu verſtaͤrken. 

Feſtliche Tage fur die zahlreichen deutſchen Be⸗ 
wohner von Rio de Janeiro bedeutete der Beſuch eines 
aus den Kriegſchiffen „Kaiſer“, „Koͤnig Albert“ und 
„Straßburg“ beſtehenden deutſchen Geſchwaders, das von 
den braſilianiſchen Regierungsbehoͤrden mit herzlicher 
Gaſtfreundſchaft aufgenommen wurde und mit der 
Marine in beſter Kameradſchaftlichkeit verkehrte. Die 
eingeſeſſenen Deutſchen ließen es ſich nicht nehmen, 
auf Barkaſſen dem Flaggſchiff „Kaiſer“ zur Begruͤßung 
entgegenzufahren, es gab einen begeiſterten Empfang 
und allerlei feſtliche Veranſtaltungen, bis das Geſchwa— 
der unter dem Ehrengeleit des neuen Dreadnoughts 
Minas Geraes“ den herrlichen Hafen von Rio de 
Janeiro wieder verließ. 

Wann wird es wieder einmal zu einem ſolch 17 5 
ſchaftlichen Empfang deutſcher Kriegſchiffe im „ſchoͤnſten 
Hafen der Welt“ kommen? 
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leicht hat ſ der Teufel g’holt ... 
Eine boshafte Geſchichte von Nobert Mayer 


er Forſtg'hilf, der Kaverl, hat dem Foͤrſter in 
Dube en ſei Toͤchterl gern g'ſeh'n, und 's Lenerl 

war dem feſchen Buam aa net erſt ſeit geſtern 
guat. Dem Foͤrſter und der Foͤrſterin war de Liebſchaft 
gar nit amal fo z' wider, aber de ledige Schweſter von 
der Frau Foͤrſterin hat im Forſthaus dabei g' wohnt, 
a biſſige Perſon a bucklete, de der ſchwarzen Katz net 
amal den Kater gunnt hat, viel weniger dem Lenerl 
den Forſtg' hilfen. Solchene Tanten ham oft glei’ mehra 
zum ſag'n im Haus als wia der Herr oder gar d' Frau 
ſelber. So war's aa im Forſthaus. „Sie“ hat's ferti 
bracht, daß 's Lenerl beinah nia alloan hat fortgehn 
derf'n, und mit (beim Buam is |’ geh glei' alli heilig'n 
Zeiten erſt wieder amal z'amkomma. Im Wald natuͤrli 
oder ſo, net auf de Treppen. 

Letzting, wia der Hausdrach nachmittag in der Bet⸗ 
ſtund war, is 's Lenerl aber do ſchnell ausg'wiſcht; 
im Wald hat's ganz zufaͤlli den Xaverl 'troffen. No, 
da gibt's na allerlej zum erzaͤhl'n, und wann ma da— 
zwiſchen a Buſſel derwiſcht, kann ma am End nix da— 
fuͤr, und in 'n Erdbod'n verſinkt ma net glei' deswegen. 
Ewige Treu hot ſ' ihm g'ſchwor'n und a Photographie 
hat ſ' ihm g'ſchenkt, wo de ganz Foͤrſtersfamilie drauf 
g'weſen is und fie ſelber natuͤrli aa. An oanſchichtigs 
Bildl hat ſ' net g'habt. Hat der Kaverl halt aa mit 
dem z'fried'n ſein muͤſſ'n, wenn glei' die Tant' aa drauf 
dabei war. Is halt nix vollkommen auf der Welt, und 
a Bild mit an Fettfleck is fuͤr an Verliabten alleweil 
no beſſer wia gar koans. So hat ſi auch der Xaverl denkt 
in ſei'm Zorn auf die ſcheinheilig Jungfer. Er hat 
uͤberhaupts koa alte Jungfer derleid'n kinna, und dem 
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Foͤrſter ſelber is 's grad ſo gangen, aber ſag'n hat er 
nix derf'n. 

Drob'n in ſei'm Stuͤberl hat der Forſtg' hilf D 
Photographie an an Maßkruag 8 loahnt, und wann er 
hoamkomma is aus'm Revier, is er oft ſtundenlang 
davor hing'ſeſſ'n und hat ſinniert, wie des wohl no 
werd'n ſollt mit'n Lenerl, und z'wegen was unſer Herr⸗ 
gott eigentlich die alt'n Jungfern derſchaff'n haͤtt'. Auf 
die erſt Frag' haͤtt' er ſchließli ſcho a Antwort g'fund'n, 
aber de zwoat hat eahm oͤfter Schmerz'n g'macht. Und 
weil er a „philoſophiereriſcher Geiſt“ war, hat eam die 
Sach’ koa Ruah g'laſſen, bis er fi a Kielfedern g'ſchnitzt 
und an fein Freund, den Lehrer Tintenhaferl, an langa 
Briaf g'ſchrieb'n hat, daß 'n des G'wiſſen drucket von 
weg'n dem unchriſtlich'n Wunſch, den er wohl alle Tag 
glei’ a paar hundertmal hätt’: ‚De alt’ Tant' ſollt 
ſtuͤckweiſ' am helliachten Tag der Teufel hol' n!“ Und er 
ſollt eahm halt ſchreib'n, was er dazua moanet zu der 
alten Jungferng'ſchicht. 

No, de Freud von eahm, wia drei Tag ſpaͤter ſcho 
der Brief da war vom Lehrer. „Lieber Freund Kaverl,“ 
ſo hat er g'ſchrieb'n, „da ſorg' Di net, daß doͤs a Suͤnd 
war', wennſt der alten boshaften Tant' recht bald die 
ewig' Seligkeit vergunnſt. Und doͤs will i Dir aa no 
verzaͤhl'n, was i denk' uͤber de alten“ — da hat der 
Lehrer drei Kreuz'ln g'macht auf'm Papier, und der 
Kaverl hat vor Freud mit de Finger g'ſchnack'lt, wie 
er's g'ſeh'n hat — „über de alten Jungfern, b'ſonders 
wann ſ' von der Art der Tant' ſan. Siechſt, i moan“, 
hat er g'ſchrieb'n, „de TTT alt’n Jungfern fan de Gedan⸗ 
kenſtrich im Schulheft des Lebens. Sie fan de lebendig'n 
Fragezeich'n auf 'm Markt', und der Herr Kooperator 
hat g'ſagt, im Beichtſtuhl aa. Ins Red'n, wann ſ' 
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kemma, mach'n ſ' koan Strichpunkt und koa Ausrufe⸗ 
zeich'n mehr; aber an Anfuͤhrungszeich'n oder an Apo⸗ 
ſtropherl an oaner ſchoͤnen Stund', doͤs machen ſ' gern. 
Die mehrern ſan zaunrappelduͤrr wia die Komma, 
wann aber bloß an vanzige in 'n Himmel kemma ſollt, 
is 's mir ſchon lieber in der Hoͤll. Punkt.“ 

Weiter hat der Kaverl gar net mehr g'leſ'n, fo hat 
eahm de Antwort Plaͤſier g'macht. „Recht hat er, der 
Tintenhaferl,“ hat er vor eahm hi’ brummt, „g' wiß aa 
no!“ Nacha hat er das Familienbildl vom Kommodkaſt'n 
g'holt und hat mit ſein' Knicker de Tant' in der ganzen 
Laͤng' aus der Familie rausg'ſchnitt'n. „Druck di, 
damiſche Latt' n“, hat er gront und hat doͤs Bild von der 
Tant' auf 'n Boden g'ſchleudert — 

Da is grad der Foͤrſter mit 'n Waldl zu der Tuͤr eina⸗ 
komma. Der Waldl hat doͤs Papier fuͤr an Apportl 
ang'ſchaut, is dem Foͤrſter zwiſchen de Fuͤß durchg'loffa 
und hat doͤs Apportl ſchnell über d' Stieg'n abi in 'n 
Hausfletz trag' n. Daß 'n da grad de Tant' hat derwiſch'n 
muͤaſſ'n, hat doͤs Hundsviecherl ja aa net vorher wiſſ'n 
kinna. De hat eahm doͤs Apportl abg'nomma, und 
der Waldl hat dabei mit'n Schwoaferl g'wedelt. Wia 
de Tant' aber doͤs Bildl genau betracht't hat, is ihr a 
grimmiger Zorn aufg'ſtieg'n, weil |’ g'moant hat, der 
Foͤrſter ſelber haͤtt' de Grauſamkeit verbrocha. All's 
in ihr hat ſi um und umg' wendet vor Gift. „Der kann 
ſi freu'n, was i eahm antua,“ hat ſi ziſcht. Den ganz'n 
Abend hat's net oa Woͤrtl g'redt, und glei' nach'n Eſſ'n 
is 'in ihr Stuͤberl ganga und hat ihra Sach’ und Dis 
bißl Geld in an alte Huatſchachtel packt. Ganz hoamli 
hat ſie fi nacha durchs Gartl in 'n Wald umig'ſchlicha 
und am Kreuzweg hat ſ' auf 'n Schwager aufpaßt und 
hat eahm a Trinkgeld geb'n, daß er ſ' mitnimmt in 
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Der Poſtkutſch n bis auf Kirchſee eini, wo an DEn 
Verwandte von ihr Pfarrerskoͤchin g'weſen is. Ohne 
Abſchied is ſ' furt, ganz ohne Abſchied! 

Am naͤchſten Tag in der Fruah ham ſ' mit'n Kaffee 
auf de Tant' g'wart't, weil's d' Mutter hat ſo hab'n 
woll'n. Wia aber mit dem Wart'n ſcho a Stund ver: 
ganga war, is der Foͤrſter zum Stuͤberl vo der Tant' aufi⸗ 
g'ſtieg'n, und wia er z'lang ausblieb'n is, is d' Foͤrſterin 
aa kemma und 's Lenerl und der kloane Franz mit 'n 
Hemadzipfel und der Waldl mit fern frech'n G'ſchau 
und 'n hochg'ſtellt'n Schwoaferl. | 

„Aus is 's, aus is 's!“ hat der Foͤrſter ſchon von 
aller Weit'n gſchrien. „Die Tant' is nimmer da.“ 

„Wo is 's denn hinkemma, Vadder?“ hat der kloa 
Franzl g' fragt. 

„leicht hat ſ' der Teufel g'holt,“ hat der Foͤrſter 
g'antwort't. Wia er aber doͤs G'ſicht von ſeiner Alt'n 
betracht' hat, hat er g'ſchwind no was brummelt von der 
ewigen Ruah oder ſo was. 

Doͤs ganze Haͤusl und 'n Wald hab'n ſ' abg'ſuacht 
zwoa Stund lang. Bloß der Foͤrſter ſelber hat fi 
derweil im Stuͤberl vom Forftg’hilfen aufg'halt'n, 
hat oa Pfeiferl nach'm andern g'raucht und zu der 
Melodie vo dem Liadl „Der Jaͤger aus Kurpfalz“ in 
vamfort g'ſummt: „'leicht hat ſ' der Teufel g'holt, leicht 
hat ſ' der Teufel wirkli g'holt, 'leicht hat ſ' der Teufel 
g'holt!“ Dabei hat er auf'm Kommodkaſt'n umananda⸗ 
g'ſuacht und doͤs Bildl g'fund'n, wo der Forſtg' hilf 
de Tant' außag'ſchnitt'n hat. Da is grad der Xaverl 
vo dem Scheinſuach'n auf d' Tant' z'ruckkemma und, 
weil er g'moant hat, der Foͤrſter war ganz b'ſonders 
gut g'launt, hat er glei' um's Lenerl ang'halten. In 
der Angſt, ſie kunnt'n de alt' Beißzang' do wieder 
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g 1 haben, hat'n der Förster falſch verſtand'n 
und hat dem armen Haſcherl a Watſch'n hing'wiſcht, 
daß eahm ploͤtzlich vo ſeiner Jugendzeit und vo dem 
alten Lehrer Ochſenfieſel traͤumt hat. 

„ Ja, ſaxendi eini no amal,“ hat de Forſtg' hilf g'ſagt, 
„doͤs is ja do a G'walt, Herr Foͤrſchter! Und i ka nix 
dafuͤr, daß mir die Tant nimmer aufſpuͤr'n hab'n 
kinna.“ 

Da is dem Alt'n glei' wieder beſſer word'n. „J 
nimm's z'ruck,“ hat er g'ſagt, „de Dacht'l und 's Lenerl 
kriagſt aa.“ 

Nacha fan ſ' mitanand abi'gangen zum Verlobung: 
feiern, und auf der letzt'n Staffel hat der Foͤrſter den 
Xaverl am Ohrwaſcherl 'packt und eahm einipiſpert: 
„Moanſt, daß er ſ' aa b'halt' — der Teufel?“ A 
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Goldmacher und ihre Schickſale 


Von Markus Seibert 
Nit 3 Bildern 


Wenn ſie den Stein der Weiſen hatten, 
Der Weiſe mangelte dem Stein. 
Goethe, Fauſt. 


enutzung und Gewinnung verſchiedener Metalle, 
Be denen mehrere, wie Kupfer, Eiſen und 
Bronze, gleichzeitig gebraucht wurden, reichen 

ſo tief in die Zeiten hinab, daß geſchichtlich ſichere 
Zahlenangaben dafuͤr zu geben unmoͤglich iſt. Durch 
frühere praktiſche Betätigung wurden Vermiſchungen 
organiſcher Stoffe gewonnen; man lernte trennen und 
verbinden, wurde eigengeartete Veraͤnderungen an Zu⸗ 
ſammenſetzungen gewahr, die ſich unter verſchiedenen 
Umſtaͤnden jeweilig anders geſtalteten. Kupfer verlor 
durch Zuſatz von Zinn ſeine rote Farbe, gewann an Haͤrte 
und naͤherte ſich im Ausſehen dem Gold. Praktiſche 
Erfahrungen und die Ergebniſſe ihrer Vermiſchung 
forderten notwendig zu Gedankenbildungen uͤber beob⸗ 
achtete und erfahrene Vorgaͤnge auf. So entfalteten 
ſich Theorien auf Grund handwerklicher Überlieferung; 
bloße Ideengebilde wurden lange vor der Möglichkeit 
wahrhafter Einſicht zu Herrſchern uͤber die Erfahrung. 
Vorwegnehmende, verallgemeinernde Annahmen uͤber 
die Natur des Weltalls und der Dinge zwangen den 
erworbenen Erfahrungen ihre eigenwillige Deutung auf 
und noͤtigten zu willkuͤrlicheren Erklaͤrungen und Aus⸗ 
legungen von Vorgaͤngen, die ſonſt nicht zu faſſen waren. 
Das war die Geburtsſtunde tauſendjaͤhriger Irr⸗ 
tuͤmer, durch die man die Wege zu wirklicher Erkenntnis 
verlegte. Vier Elemente, Feuer, Waſſer, Luft und 
Erde, waren die erſten großen Trugbilder für alle Welt: 
erklaͤrung, fuͤr die auf- und durcheinander wirkenden 
Dinge im Bereiche des ſichtbar Wahrzunehmenden wie 
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auch alles deſſen, was unfaßlich und unerklaͤrlich blieb. 
Aus dem Zuſammentretenund Entgegen⸗ 
wirken eines Urſtoffes mit den Ele⸗ 
menten erklaͤrte man alles Entſtehen und Vergehen 
der Dinge. Lebloſes und Lebendiges wurde daraus ent⸗ 
ſtanden gedacht. Ob Feuer, Waſſer, Erde oder das Chaos, 
aus dem ſie ſich loͤſten, als Urſtoff gelten ſollten, daruͤber 
waren die Annahmen verſchieden. Vier Elemente aber 
galten unbedingt als Grundſtoffe aller Dinge und allen 
Geſchehens. Durch Jahrtauſende, bis zu Antoine 
Laurent Lavoiſier, der ſchuldlos waͤhrend der Pariſer 
Schreckensherrſchaft 1794 unter der Guillotine ver⸗ 
blutete, galt die willkuͤrliche Lehre von den vier Ele⸗ 
menten. 

Der uralte Gedanke der Verwandlung der Elemente 
ineinander, ihrer Verſchmelzung und Trennung, wie 
ihrer Herkunft aus einem Urſtoff, der Materia prima, 
lag der Alchimie zugrunde, die darum den Weg jahr⸗ 
tauſendelangen Irrtums ging, weil fie nur logiſch 
ſcheinende Grundſaͤtze der Natur aufnoͤtigte. Was 
ſie trotzdem foͤrderte, waren unzaͤhlige praktiſche Er⸗ 
gebniſſe und Erfahrungen, die in langen Jahrhunderten 
fortgeſetzter Arbeit, muͤhſam und den Theorien ent⸗ 
gegengeſetzt, gewonnen wurden. 

Die Alchimie war eine Kunſt, die zu Entdeckungen 
und Erfindungen fuͤhrte. Sie kam als Afterwiſſen⸗ 
ſchaft erſt in Verruf, als ſich die Lehren von den vier 
Grundſtoffen als reine Dichtung erwieſen. Dazu waren 
mehr als zwei Jahrtauſende noͤtig. Wie die Aſtronomie 
die Tochter der Aſtrologie genannt werden darf, ſo 
war die alchimiſtiſche oder hermetiſche Kunſt die Mutter 
der Chemie. Alchimie war die Kunſt, einen Stoff in 
einen anderen zu verwandeln; dieſer Grundgedanke be⸗ 
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ſtimmte alle ihre Wege bis zu dem alten kuͤhnen Ge: 
danken, edle Metalle, wie Gold oder Silber, und Edel: 
ſteine kuͤnſtlich zu erzeugen. Das unermuͤdliche Suchen 
nach der maͤchtigen „Tinktur“, dem „großen Elixier“, 
dem „Stein der Weiſen“, dem „Magiſterium“, wodurch 
dies Kunſtſtuͤck der „Transmutation“ der Metalle, ihre 
Verwandlung, gelingen mußte, ging von Geſchlecht zu 
Geſchlecht durch die Jahrhunderte. 

Wurde Kupfer mit Galmei zuſammengeſchmolzen, 
kam eine goldglaͤnzende Legierung zuſtande. Durch 
Arſenik (Auripigment) wurde Kupfer weiß; eine ſilber⸗ 
aͤhnliche Verbindung war das Ergebnis. In beiden 
Faͤllen ſchien Verwandlung oder Veredlung des Kupfers 
gelungen. Im Altertum erfaßte man den Begriff des 
Goldes nicht ſtreng; man hielt mit dem echten Edelmetall 
auch aͤhnliche Legierungen fuͤr gleichwertig und nannte 
ſie Gold. Zuverlaͤſſige Methoden, das echte Gold vom 
falſchen zu ſcheiden, fehlten, wenn man auch die Feuer— 
proben, Beſtimmung des Gewichts und den Probier— 
ſtein, allerdings ohne Zuhilfenahme von Saͤuren, kannte. 
Ein ſchon um 1550 v. Chr. geſchriebenes aͤgyptiſches 
Werk enthaͤlt eine Menge techniſcher Vorſchriften, nach 
denen betruͤgeriſche Alchimiſten aller Zeiten Gold und 
Silber darzuſtellen wußten. 

Nach Goethes klaren Worten war die Alchimie der 
„Mißbrauch des Echten und Wahren, ein Sprung von 
der Idee, vom Moͤglichen zur Wirklichkeit, eine falſche 
Anwendung echter Gefuͤhle, ein luͤgenhaftes Zuſagen, 
wodurch unſeren liebſten Hoffnungen und Wuͤnſchen 
geſchmeichelt wird ... Was wir auf ſolche Weiſe 
wuͤnſchen, halten wir gerne fuͤr moͤglich; wir ſuchen es 
auf alle Weiſe, und der, der es uns zu liefern verſpricht, 
wird unbedingt beguͤnſtigt.“ 


— 
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Wenn auch, naturphiloſophiſch gedacht, die beſten 
Koͤpfe immer wieder glaͤubig daran feſthielten, daß edle 
Metalle durch beſtimmte Prozeſſe erzeugbar ſein muͤßten, 
ſo ging doch offenbare Faͤlſchung und plumper Betrug 
von fruͤhe an durch lange Jahrhunderte. Im Jahre 81 
vor Chriſti Geburt bedrohte ein roͤmiſches Geſetz, die Lex 
Cornelia de Falsis, die Falſchmuͤnzer mit Todesſtrafe. 
Kaiſer Antonius ließ eiſerne ſilberplattierte Denare 
ſchlagen; unter Nero, Vitellius, Trojan und ſpaͤteren 
Kaiſern wurden die Münzen ſo ſchlecht, daß die Staats— 
kaſſen ihre eigenen Muͤnzen nicht mehr annahmen und 
alle Abgaben in Gold verlangten. Zuletzt enthielten 
die Silberſtuͤcke nur noch 5 Prozent reines Metall, die 
Goldmuͤnzen waren zur Haͤlfte mit Kupfer legiert. 
Die Faͤlſchung erfolgte im großen. Unter Aurelian war 
reines Gold ſelten, Silber gaͤnzlich verſchwunden, er— 
ſetzt durch wertloſes Blei; Kupfer war das einzige uns 
verfaͤlſcht in Maſſen vorhandene Metall. Durch ein 
Edikt des Kaiſers Diokletian wurde 296 n. Chr. befohlen, 
daß „alle von uralten aͤgyptiſchen Weiſen geſchriebenen 
Bücher Ober die Kunſt, Gold und Silber kuͤnſtlich ber: 
zuſtellen, aufgeſucht und verbrannt“ werden ſollten. 
Der Betrug der angeblichen Metallverwandlung war 
laͤngſt offenbar, die Kunſt der Goldmacherei erſchien 
nicht bloß deswegen, weil ſie eine bedeutſame Geheim— 
lehre war, begehrenswert. Der Glaube an die Noͤglich⸗ 
keit der Erzeugung edler Metalle erloſch aber ſo wenig 
als gaukleriſcher Betrug. 

Uralt ſind die Klagen uͤber die myſtiſche Unklarheit 
alchimiſtiſcher Vorſchriften. Der 950 n. Chr. geſtorbene 
Al Farab ſagt: „Die Leute bedienen ſich dunkler Aus: 
drucksweiſen. Es verſteht ſie nur ein Gelehrter, der 
ihrer Schule angehoͤrt. Auch verwenden ſie dichteriſche 
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Bilder. Von truͤgeriſchen Phraſen, in denen man die 
Wahrheit nachahmt, reiht ſich eine an die andere, ſo 
daß der Verſtand in Verwirrung geraͤt. So kann denn 
die Kunſt nicht aus dem verſtanden werden, was uͤber 
fie geſchrieben iſt.“ Noch 1705 aͤußerte ſich Fabricius, über 
die von allen Alchimiſten verehrten Spruͤche der Tabula 
smaragdina des dreimalgroßen Hermes: „Die Worte 


ſind dunkel, ſo daß ſie viel Rauch aber wenig Licht | 


geben.“ Guͤldenfalk erzählt 1784 in feinen „Hundert 
Transmutationsgeſchichten“, daß Beſitzer der „großen 
Tinktur“ lieber ſtarben, als ſie ihre Kunſt preisgaben. 


Einer der Adepten behauptete, er brauche nur einen 


beſchriebenen Zettel in den Mund zu nehmen, um un⸗ 
verwundbar zu ſein. Man machte die Probe, und mit 
einem Schwertſchlag flog ſein Kopf vom Rumpf. In 
ſeinem Munde fand ſich ein Zettel mit den Worten: 
„Ich kann wohl ſterben, nicht aber mein Geheimnis 
offenbaren.“ Andere endeten freiwillig durch Gift ihr 
Leben, um das große Geheimnis vor Habgierigen zu 
retten. 

Doch berichtet die Geſchichte ſeltener von ſolchen 
Maͤnnern als von offenkundigen Taͤuſchern und Truͤgern. 
So ſchrieb der 1406 geſtorbene arabiſche Gelehrte Ibn 
Khaldün: „Unter den Menſchen, die zu faul ſind, um 
Lebensunterhalt durch Arbeit zu verdienen, gibt es viele, 
die ſich, durch ihre Begehrlichkeit verfuͤhrt, der Alchimie 
widmen ... Sie betruͤgen öffentlich und geheim. Sie 
uͤberziehen Schmuckgegenſtaͤnde aus Silber mit einer 
duͤnnen Goldſchicht, ſolche aus Kupfer mit Silber, oder 
ſtellen ein Gemiſch beider Metalle her. Kupfer machen 
ſie durch ſublimiertes Queckſilber weiß, ſo daß es ſilber⸗ 
aͤhnlich wird; auch machen ſie falſches Geld, das ſie 
mit dem Stempel des Sultans verſehen. Sie treiben 
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ſich an den Grenzen der Provinzen umher, wohnen in 
Doͤrfern, deren Bewohner unwiſſend ſind, und ziehen 
ſich in die kleinen Moſcheen der Nomadenvoͤlker zuruͤck. 
Sie erwecken in dieſen Einfaltspinfeln den Glauben, 
als ob ſie Gold und Silber machen koͤnnten, und ſo 
finden dieſe Schufte leicht die Mittel fuͤr ihren Lebens⸗ 
unterhalt. Wird ihre Unfaͤhigkeit offenkundig, ſo ver⸗ 
ziehen ſie ſich in eine andere Provinz und beginnen von 
neuem mit ihren Betruͤgereien.“ 

Schon um die Mitte des 13. Jahrhunderts enthuͤllte 
Al Saubari aus Damaskus dreihundert ſolcher Methoden 
zum Überliſten. Mit ruhiger Klarheit ſagt der alte 
Gelehrte, daß jene Schwindler ja uͤberhaupt nichts von 
den Menſchen brauchten, nicht zu betruͤgen noͤtig haͤtten, 
wenn fie etwas von der Wiſſenſchaft, Gold zu machen, 
wuͤßten. Sie ſtellten ſich an, als ſei ihnen an irdiſchen 
Guͤtern nichts gelegen, braͤchten die reichen Menſchen 
dadurch um ihren Verſtand und naͤhmen ihnen zuletzt 
Goldpfunde fuͤr eine Silbermark ab. Solche Betruͤger 
„verbrennen auch Gold und Silber mit Auripigment, 
wobei ſich eine Aſche bildet; dieſe aber geben ſie als 
Elixier aus. Nimmt man davon etwas und wirft es 
in einen Tiegel, ſo wird bei ſtarker Erhitzung ſich unten 
reines Edelmetall anſammeln und es wird auch ober: 
flächlich vergolden“. n 

Im 12. Jahrhundert kam ein Perſer nach Damaskus, 
nahm 1000 Golddenare — 20 000 Mark — feilte ſie 
klein, ſetzte dem Goldſtaub feines Kohlenpulver, Mehl 
und Fiſchleim zu und knetete aus der Maſſe kleine 
Kugeln. Als Fakir verkleidet, verkaufte er dieſe Pillen 
einem Drogiſten als „choraſſaniſchen Tabarnak“. Das 
Phantaſiewort war eine Erfindung des Perſers. Der 
Tabarnak ſollte ein Heilmittel gegen Gifte ſein und 
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gut fuͤr alle Erkrankungen der vier Saͤfte des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers. Er pries dem Drogiſten den Nutzen und 
bot ihm als notleidender Fakir den „Tabarnak“ für fünf 
Mark Silber. Nun verkleidete ſich der Fakir als Weſir 
und ſtieg, begleitet von einem Mamelucken in einer 
großen Karawanſerai ab. Bald erfuhren die Edlen des 
Landes, er koͤnne in einem Tag ein großes Vermoͤgen 
machen. Man bedraͤngte ihn hart um ſeiner Kunſt willen, 
aber er wollte ſie nur dem Sultan offenbaren, der ihm 
zuvor ſchwoͤren muͤſſe: „was er auch immer darſtelle, 
nur fuͤr den Krieg auf den Pfaden Gottes“ auszugeben. 
Der falſche Weſir wurde zum Sultan gebracht und ver⸗ 
ſprach, nichts mit ſeiner Hand zu beruͤhren; er ſchrieb 
die Chemikalien auf, die er zum Goldmachen brauche, 
darunter war ein Pfund choraſſaniſcher Tabarnak. 
Niemand in Damaskus kannte das Geforderte, bis der 
Polizeidirektor auf Geheiß des Sultans von Laden zu 
Laden ging. Endlich fand man das Mittel und ver: 
ſiegelte den Krug, der es enthielt. Der Beſitzer ſagte aus, 
daß ihm ein armer Fakir den Tabarnak um fuͤnf Dirham 
verkauft habe; man gab ihm das Doppelte. Der 
Gauner machte nun vor dem Sultan Gold und erhielt 
1000 Pfund zum Geſchenk. Die Verſuche wurden 
wiederholt, bis das herrliche Mittel verbraucht war. 
Nun ſollte es aus einer Berghoͤhle in Choraſſan geholt 
werden. Der Sultan gab dem Perſer dazu 60 Leute mit, 
feine Leinengewebe aus Alexandria, Ladungen Zucker, 
Kamele und Treiber, ein Zelt mit Kuͤche, Teppiche 
und Reiſegeld nach Perſien. Darauf nahmen der 
Sultan und ſeine Beamten Abſchied von dem — 
Schwindler. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts taͤuſchte ein 
Adept Daniel von Siebenbuͤrgen einen der Mediceer⸗ 
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fuͤrſten in Toskana, Cosmos I. Er verlangte das 
Univerſalmittel „Uſufur“. Das ſtark goldhaltige Mittel 
zum Goldmachen fand ſich zu billigem Preiſe in Florenz; 
der Adept hatte den „Stein der Weiſen“ vorher dort 
verkauft, auch er brauchte, wie der perſiſche Fakir und 
Weſir, „keine Hand anzulegen“ bei den Verwandlungen 
und gewann immer noch weit uͤber ſeine Auslagen. 
Mit 20 000 Dukaten, die man ihm fuͤr ſeine Anweiſungen 
gab, machte er eine Reiſe nach Frankreich und kam nie 
wieder. In Florenz erfuhr man zu ſpaͤt, daß kein 
„Uſufur“ mehr dort zu haben war. Die „rote Tinktur“ 
usifur bedeutet bei dem arabiſchen Alchimiſten Geber 
Zinnober; der Adept Daniel hatte ihn zu ſeinen Zwecken 
gleichfalls goldhaltig gemacht. 

In den erſten Jahrzehnten nach 1500 wuͤtete Corne⸗ 
lius Agrippa von Nettesheim, der ſelbſt Alchimiſt war, 
gegen die eitle Wiſſenſchaft; er bekennt zwar, daß er 
„dieſer Kunſt nicht ſehr feind ſei“, ſchimpft aber gewaltig 
auf die betruͤgeriſchen Erzeuger der „großen Tinktur“. 
Unter allen, die ſich dieſer Kunſt befleißigen, ſei keiner, 
„welcher ein ſolches Wunderwerk verſprochen habe, der 
es jemals in der Tat beſtaͤtigt ... Nichts deſtoweniger 
finden ſie Gemuͤter, welche nach der Gluͤckſeligkeit dieſer 
Kunſt begierig ſind, wenn ihnen von Goldmachern 
weißgemachet wird, daß ſie in dem Queckſilber mehr 
Reichtum als im Golde erlangen ſollen“. Das Queck⸗ 
ſilber galt als Urſtoff, als „Same der Metalle“. „Ob⸗ 
wohl ſie allbereit drei⸗ oder viermal von ihnen betrogen 
worden, gehen ſie doch immer wieder dran, laſſen ſich 
die Augen aufs neue verblenden.“ Dieſen toͤrichten 
Leuten haben ſie die Geburt großer Goldklumpen von 
ihrer muͤhſamen Arbeit verſprochen und braͤchten zu: 
letzt nichts zuwege, als „Ungeſundheit, leere Beutel, 
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zerlumpte Kleider, welche nach Schwefel, Kohlen und 
Ruß ſtinken .... Durch das giftige Queckſilber werden 
ſie paralytiſch oder gelaͤhmt, ihr Naſenfluß iſt ihr ein⸗ 
ziger Reichtum und ſo gehen ſie einem armen und 
erbaͤrmlichen Ende entgegen, ſie werden ſo elend, daß 
ſie fuͤr drei Pfennige ihre Seele verkaufen und ver⸗ 
deſtillieren.“ 

Zu den betruͤgeriſchen Praktiken gehoͤrten Tiegel mit 
doppeltem Boden, in denen das Blei oder Queckſilber 
erhitzt wurde; der verborgene Raum enthielt das an⸗ 
geblich erzeugte Gold. Auch kunſtvoll gemachte Ruͤhr⸗ 
ſtaͤbe oder loͤffelartige Gebilde bargen verſtecktes Gold, 
das beim Schmelzen in den Tiegel floß. Nach dem 
angeblichen Einwerfen der Tinktur, des „roten Pulvers“, 
and ähnlicher geheimnisvoller Stoffe, bedeckte man den 

Tiegel mit Kohlen, in denen Gold ſteckte, das mit Wachs 
verſchloſſen war. Zur teilweiſen Verwandlung von 
Eiſen in Gold loͤtete man Gold an eiſerne Naͤgel und 
verbarg den angeſetzten Goldteil unter einem eiſenartigen 
Anſtrich, der dann waͤhrend der Prozeduren abſchmolz. 
Muͤnzen wurden ganz oder teilweiſe in Gold verwandelt, 
ein Kunſtſtuͤck, das der Pole Sendivogius 1619 vor 
Kaiſer Ferdinand II. machte. Der Adept verſchaffte 
ſich geprägte Münzen, die aber aus aufeinandergeloͤtetem 
Gold- und Silberblech beſtanden. Die Goldſeite wurde 
durch Amalgamieren mit Queckſilber gefaͤrbt. Mit dem 
„Stein der Weiſen“ beſtrichen oder in Pulverform be: 
ſtreut und zum Gluͤhen gebracht, verfluͤchtigte ſich das 
Queckſilber, das Gold trat zutage, die „Verwandlung“ 
war geſchehen. Auf andere Weiſe betrog der Alchimiſt 
Georg Honauer gegen Ende des 16. Jahrhunderts den 
Herzog Friedrich von Wuͤrttemberg. Es war eine große 
Menge Goldes nach Honauers Worten zu erwarten. 


148 Goldmacher und ihre Schickſale 


Nach genau getroffenen Anordnungen verließ der 
Herzog mit ſeiner Begleitung die chemiſche Kuͤche und 
ſteckte den Schuͤſſel zu ſich. Wie der Alchimiſt vor⸗ 
ausgeſagt, enthielt der Tiegel nachher Gold. Er hatte 
vorſorglich einen Knaben in einer Kiſte verſteckt, der 
es zum ſchmelzen hineinwarf, als der Herzog gegangen 
war. 

Raimund Lull ſoll um 1332 den engliſchen Koͤnig 
Eduard III. zu einem Kreuzzug wider die Sarazenen 
60 000 Pfund Gold gemacht haben. Der große Alchimiſt 
war aber ſchon drei Jahre nach der Geburt des Koͤnigs 
nicht mehr am Leben. Es iſt vermutet worden, daß es 
ein Namensvetter war, der die Summe fuͤr die 60 000 
Roſenobel „gemacht“ hat, die der Koͤnig im Krieg gegen 
Frankreich verbrauchte. Nikolaus Flamel, den man 
des Wuchers bezichtigt, ſoll unerhoͤrte Mengen Goldes 
ſchon in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts ge: 
macht haben. Vierzehn Hoſpitaͤler, drei Kapellen und 
ſieben Kirchen ſoll er davon erbaut haben. Ein 
engliſcher Geiſtlicher, Georg Ripley, ſoll Gold ge— 
macht und dem Johanniterorden ein Jahrhundert 
ſpaͤter 100000 Pfund gegeben haben. Ein gluͤck⸗ 
licher Alchimiſt, Hieronymus Crinot, hat angeblich 
um die gleiche Zeit 1300 Kirchen erbaut; leider weiß 
niemand zu ſagen wo. Der große Gelehrte van Helmont 
berichtet von einem Fremdling, der ihm eine Menge 
des Steins der Weiſen zeigte, groß genug, um 200 000 
Pfund Gold damit zu erzeugen. Helvetius kannte 
einen Adepten, der ihm von dem koſtbaren Stoff ſo viel 
zeigte, als 20 Tonnen Gold wert ſind. Kaiſer Rudolf II., 
der 1612 ſtarb, der große Beſchuͤtzer der Alchimie, hinter⸗ 
ließ 14 Zentner Gold und 60 Zentner Silber; man glaubte 
an die kuͤnſtliche Erzeugung ſeiner Reichtuͤmer und 
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auch daran, daß Auguſt von Sachſen ſeine 17 Millionen 
Reichstaler der Alchimie verdankte. Allerdings ging 
auch die Rede, daß ſie ſeinen Bergwerken entſtammten. 


Adrian van Cſtade: Der Alchimiſt. 
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Sein Nachfolger Chriſtian I. ſetzte die alchimiſtiſchen 
Arbeiten des Vorgaͤngers fort; auch ſein Millionen⸗ 
goldſchatz galt aus gleicher Quelle entſproſſen. Solche 
Erzaͤhlungen boten Grund genug, Tauſende von Hoff⸗ 
nungen zu erwecken und den Trieb nach Gold zu ſtacheln. 

War ſchon ſeit 1317 durch eine Bulle des Papſtes 
Johann XXII. die Alchimie ſcharf bedroht, ſo erließ 
Karl V. in Frankreich 1380 ein Geſetz, wonach Beſitz 
von chemiſchen Geraͤtſchaften und Ofen unterſagt war, 
Koͤnig Heinrich von England verbot die Alchimie 1404 
in ſeinem Reiche. Aber ſchon 1423 forderte Koͤnig 
Heinrich VI. in mehreren Erlaſſen alle Geiſtlichen und 
Gelehrten Englands auf, nach dem Stein der Weiſen 
zu ſuchen. Er erteilte drei Alchimiſten ein Patent auf 
ihre Kunſt, bewilligte acht Goldmachern große Vor⸗ 
rechte und ſuchte ſeinen Nachbarſtaaten gepraͤgtes 
Falſchgold aufzuhaͤngen, wogegen ſich Schottland durch 
Verbote wehrte, indes Frankreich den Englaͤndern mit 
gleichem Betrug begegnete. All dieſe Verbote erloſchen 
waͤhrend der Reformationszeit, wo die Alchimiſten, 
deren Weizen unter Rudolf II. bluͤhte, ihn bewundernd 
Hermes Trismegiſtos, den dreimalgroßen Hermes, 
nannten. Nicht von allen Fuͤrſten konnte ſolcher Erfolg 
behauptet werden, wie man ihn Kaiſer Rudolf II. und 
den ſaͤchſiſchen Fuͤrſten nachſagte. Koͤnig Friedrich III. 
und Chriſtian IV., ſein Nachfolger, trieben mehrere 
Millionen erfolglos durch Rauch und Aſche. Gegen 
zwei wuͤrttembergiſche Herzoͤge, Friedrich und Johann 
Friedrich, erhoben ſich die Landſtaͤnde, als ſie, durch 
Goldkochen tief verſchuldet, Erleichterung der großen 
Schuldenlaſt des Kammergutes verlangten. Friedrich 
unterhielt in Groß-Sachſenheim im Oberamt Vaihingen 
eine ganze Kolonie von Alchuniſten. Dem Herzog 
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Johann Friedrich gaben die Stände 1611 zu wiſſen, 
er moͤge die „unnuͤtzen Alchimiſten als Betruͤger aus 
dem Lande ſchaffen, wodurch ſich die Kraͤfte ſeiner 
Kammer bald erholen koͤnnten“. 

Herzog Friedrich I. von Sachſen-Gotha, der von 
1674 bis 1691 regierte, zog dem Baͤren das Fell ab, 
noch ehe er ihn fing; er beſtimmte 1684 4½ Millionen 
fuͤr Werke der Barmherzigkeit, fuͤr Kirchenſchmuck, 
Pfarrer und Lehrer aus den Ergebniſſen der „unter den 
Haͤnden habenden Arbeit der Tinktura“. Vier Jahre 
ſpaͤter ſchrieb er dem Geheimrat Bachof v. Echt: 
„Sollten meine Intentiones recht reuͤſſiren, ſo wollten 
wir zwiſchen hier und Weihnachten ſo viel Geld haben, 
daß wenn noch zehn ſolche Grafſchaften (wie Chur⸗ 
Brandenburg) zu kauffen weren, ſo muͤßten ſie unſer 
ſeyn, und wollte noch dabey etzliche zehntauſend Mann 
Soldaten halten.“ | 

Zu jenen Zeiten war cé gefährlich, im Ruf zu ftehen, 
den Stein der Weiſen zu befißen oder nach ihm zu ſtreben. 
Tauſendmal wird erzaͤhlt, wie geheimnisvolle Fremde 
irgendwem bewieſen, daß ſie Gold zu machen verſtuͤnden; 
ſie waren aber faſt immer verſchwunden, wenn das 
Gold im Tiegel gleißte. Die meiſten wollten auf 
dunkle Weiſe in den Beſitz des koſtbaren Pulvers ge⸗ 
kommen ſein, um ſich im Notfall vor perſoͤnlicher Miß⸗ 
handlung, Folter und Tod zu ſchuͤtzen, wenn man nach 
ihren Rezepten verlangte. Ein angeblicher ſchottiſcher 
Edelmann, Alexander Setonius, der allzuoffen uͤber 
ſeine Kunſt ſich ausließ; wurde gewarnt: „Ihr tut nicht 
wohl, Euch ſo an den Tag zu geben; wenn ſolches die 
Fuͤrſten erfuͤhren, wuͤrden ſie Euch auskundſchaften, 
nachſtellen und gefangen nehmen, um dieſes große 
Geheimnis ihnen zu offenbaren.“ Herzog Friedrich von 
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Wuͤrttemberg, dem Setonius entkam, ließ ihn durch 
alle Behoͤrden bis ins Ausland verfolgen. Chriſtian II. 
von Sachſen gelang es, ihn zu greifen; durch grauſame 
Folterung ſuchte er ihm ſein Geheimnis zu erpreſſen. 
Ein polniſcher Edelmann, Michael Sendivogius, befreite 
den ungluͤcklichen Alchimiſten und brachte ihn nach 
Krakau, wo er 1604, ein Jahr nach der Folterung, an 
ihren Folgen ſtarb. So ſollte ein Adept, Ludwig von 
Neiße genannt, zu Marburg 1483 Queckſilber in Gold 
verwandelt haben. Hans v. Dornburg, ein maͤchtiger 
heſſiſcher Edelmann, brachte ihn in ſeine Gewalt, ließ 
ihn hart foltern, und da er nichts bekannte, im Gefaͤngnis 
verhungern. Viele Alchimiſten wurden ermordert, ſo Denis 
Zachaire, der 1556 in Koͤln ums Leben kam. Ein Kar⸗ 
melitermoͤnch, Albrecht Bayer, der, 1570 von Italien 
kommend, in Nuͤrnberg Gold machte, wurde dort um⸗ 
gebracht. Unter denen, die den Auguſtinermoͤnch 
Sebaſtian Siebenfreund wegen des Steins der Weiſen 
in Wittenberg ermordeten, ſoll der beruͤchtigte Thur⸗ 
neiſſer geweſen ſein. Von nicht wenigen erfolgreichen 
Goldmachern ging die Rede, ſie verdankten Mord und 
Verbrechen ihre Mittel. Viele mochten gute Gruͤnde 
haben, ſich unter wechſelnden Namen und Geſtalten 
unerkannt umzutreiben, wie Jeremias Philaletha um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts. Manchem fehlten 
die Ohren oder eine Hand, Glieder, die ſie irgendwo 
unterm Galgen dem Henker gelaſſen hatten. 

Die Lebenslaͤufe der meiſten waren nicht weniger 
wild bewegt, wie ihr ganzes Zeitalter; die beruͤch⸗ 
tigſten Alchimiſten waren von mehr als dunkler Herkunft 
und ſuchten ſich unter klingenden Namen zu empfehlen. 
Die Fuͤrſten kuͤmmerten ſich wenig darum, woher die 
zweifelhaften Ehrenmaͤnner kamen, es gab nur die eine 
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Frage, ob fie Geld zu Schaffen verſtanden. Ein Barbier⸗ 
geſelle, Johann Heinrich Müller, wurde vom Herzog 
Friedrich von Wuͤrttemberg auf Reiſen nach Spanien 
und Frankreich geſchickt, um ſich in der Kunſt zu ver⸗ 
vollkommnen. Auf Rudolfs II. Bitten, ließ ihn der 
Landgraf fuͤr einige Zeit nach Prag ziehen. Der Kaiſer 
erhob den Badergeſellen 1603 in den Adelſtand als 
Herrn v. Muͤllenfels. Spaͤter machte ihn Herzog 
Friedrich zum Amtmann und ſchenkte ihm das Gut 
Neidlingen. Trotzdem endete der Adept vier Jahre nach 
ſeiner Adelserhebung zuletzt am Galgen. Der Alchimiſt 
Honauer, der dem Herzog den Streich mit dem in der 
Kiſte verſteckten Jungen geſpielt, betrog ihn um volle 
200 000 Taler. Er hatte dem Fuͤrſten vorgegaukelt, nicht 
weniger als 25 Zentner Eiſen in Gold zu verwandeln. 
Aus dieſem Eiſen gebot der Fuͤrſt, einen 35 Fuß hohen 
Galgen zu errichten und mit goldfarbenem Metall zu 
bekleiden. Daran ließ er den Betruͤger in einem Ge⸗ 
wand aus Goldſchaum aufhaͤngen. Die Exkution koſtete 
ſamt Galgen und Schaugeruͤſt 3000 Gulden. Kein 
Fuͤrſt ſeiner Zeit gab dem Henker ſo viel Arbeit wie 
Herzog Friedrich, dem leider mehr von dieſen Gaunern 
entliefen, als er am Galgen baumeln ſah. Der eiſerne 
Galgen ſtand bis 1788 auf einer Anhoͤhe bei der Prag 
unweit Stuttgart. An ihm endete 1738 auch der Jude 
Suͤß Oppenheimer, der Finanzminiſter Karl Alexanders. 

Eine Verbrecherbande von Adepten und Geſindel 
ſchlimmſten Grades fand ſich beim Herzog Johann 
Friedrich II. von Sachſen⸗Weimar zuſammen. Zwei 
ehemalige Pfarrer, Philipp Soͤmmering, der ſich auch 
Therocylus hieß, und Abel Scherding, ſchloſſen 1566 
mit dem Landesherrn einen Vertrag, wonach ſie Gold zu 
machen verſprachen. Beide waren Betruͤger und ent⸗ 


154 Goldmacher und ihre Schickſale 


flohen mit einem fruͤheren Kammerdiener und Hofnarren, 
Heinrich Schombach, der „ſchielende Heinz“ nach einem 
Gebrechen genannt, und ſeinem Weib Anne Marie, die 
als kundige chemiſche Koͤchin galt. Beim Herzog Julius 
von Braunſchweig-Wolfenbuͤttel trafen ſie vier Jahre 
ſpaͤter ohne Scherding wieder zuſammen und brachten 
einen verkommenen Landsknecht, Sylveſter Schülfer: 
mann aus Luͤbeck, mit, der ſich auf der Flucht von Gotha 
zu ihnen geſellte. Fuͤr die erſten Ausgaben bewilligte 
der Herzog 2000 Taler und bot der Bande Nahrung und 
Obdach. Die Frau des ſchielenden Narren ſtammte aus 
angeſehenem ſaͤchſiſchen Adelsgeſchlecht und war die 
Witwe eines Edelmanns. Soͤmmering glaubte an ihre 
geheime Wiſſenſchaft. Der Herzog machte Soͤmmering 
zum Kammer⸗, Berg: und Kirchenrat, und viele mußten 
ſich im Lande ſeinem Einfluß und Willen beugen. 
Man warnte den Herzog, der glaͤubig blieb. Ein Bote, 
der Enthuͤllungen bringen ſollte, wurde von dem Lands⸗ 
knecht auf der Straße ermordert. Da kam noch der 
ehemalige Landsknecht Jobſt Kettwig aus Luͤneburg 
dazu, die Bande geriet ſich in die Haare und ihr Treiben 
wurde ruchbar. Da vergifteten ſie unangenehme Zeugen 
und ſuchten ſogar die Herzogin zu beſeitigen. Soͤmme⸗ 
ring bat um ſeinen Abſchied, der Fuͤrſt, endlich miß⸗ 
trauiſch geworden, weigerte ſich. Seit 1574 lagen ſie 
im Kerker zu Wolfenbuͤttel; die Landsknechte geſtanden 
ohne Tortur, die uͤbrigen erſt durch die Folter. Ein 
Jahr darauf, am 7. Februar kam es zum Urteil. Soͤm⸗ 
mering und Schombach wurden mit gluͤhenden Zangen 
zerriſſen, geſchleift und gevierteilt, die Frau des Narren 
mit Zangen gezwickt und in einem gluͤhend gemachten 
eiſernen Stuhl verbrannt. Die Landſtoͤrzer aber wurden 
geſchleift, aufs Rad geflochten, gevierteilt und die 


Don Markus Seibert 155 


Stuͤcke auf der Heerſtraße von Braunſchweig nach Goslar 
aufgehaͤngt. Der Herzog war geheilt und lehnte ſpaͤtere 


ei. . Dessuskissist A. -. unten. 
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Anerbieten von Standesgenoſſen, zuletzt den Wunſch 
des Pfalzgrafen Richard am Rhein, ſich mit ihm an 
alchimiſtiſchen Werken zu beteiligen, 1586 ab. Fünf 
Jahre ſpaͤter wurde ein ehemaliger Kapuziner, der 
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ſich als Graf Mamugano umtrieb und auch als Graf 
Marco Bragadino ſeine Betruͤgereien machte, in Muͤn⸗ 
chen, mit einem Flittergoldgewand zum Spott bekleidet, 
an einen vergoldeten Galgen gehenkt. Zwei große 
Bullenbeißer, die man fuͤr hoͤlliſche Geiſter hielt, wurden 
„zu mehrerer Sicherheit“ unter dem Galgen erſchoſſen. 

Zu Ende des 17. Jahrhunderts erfuͤllte einer der 
großen Betruͤger unter den Goldmachern Europa mit 
ſeinem Ruhm: der Neapolitaner Don Domenico Manuel 
Caetano, der ſich auch Graf von Ruggiero nennen 
ließ. Er trieb zuerſt als Taſchenſpieler ſein Weſen und 
war einer von denen, die den Schatz eines Alchimiſten 
gehoben zu haben vorgaben. Madrid ſah ihn als Be: 
truͤger entlarvt, trotzdem forderte ihn dort der bayriſche 
Geſandte auf, zu dem als Generalgouverneur in den 
ſpaniſchen Niederlanden reſidierenden Kurfuͤrſten Maxi⸗ 
milian Emanuel nach Bruͤſſel zu ziehen. Dort ſollte 
er Gold machen. Der Kürfürft ernannte den Betruͤger 
zum Oberſten eines Regiments, dann zum Generalfeld- 
zeugmeiſter, Feldmarſchall, zum Titularkommandanten 
von Muͤnchen und zum Etatsrat. Caetano betrog den 
Fuͤrſten um gewaltige Summen. Seine Verſuche, den 
Stein der Weiſen im großen zu erzeugen, mißlangen. 
Nach mehreren Fluchtverſuchen wurde er ſcharf bewacht 
und ſechs Jahre lang in Gruͤnwald bei Muͤnchen ge— 
fangen gehalten. 

Das Jahr 1704 ſah den entkommenen Gaukler 
in Wien, wo ihn Kaiſer Leopold mit großem Gehalt 
aufnahm. Als dieſer maͤchtige Goͤnner nach einem Jahr 
ſtarb, fand Caetano einen neuen Gläubigen, den Kur: 
fuͤrſten Johann von der Pfalz, den er ſchon in Wien 
begaunerte. Aber ſeines Bleibens war nicht lange bei 
dem neuen Herrn, der offenbar nicht genug auszubeuten 
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war. Das Schickſal fuͤhrte den edlen Grafen nach 
Berlin zu dem prachtliebenden Preußenkoͤnig Friedrich J. 
Dort machte er vor dem Koͤnig und dem Kanzleirat 
Dippel, der ſelbſt Alchimiſt war, einen Probeverſuch. 
Dippel ſchien den falſchen Edelmann zu durchſchauen, 
denn er ſagte: „Der Herr Graf ſchien mir zu zittern und 
zu beben bei unſerer Ankunft; er zeigte ſo wenig Graͤf— 
liches in ſeiner Viſage, als ein Savo yard, der mit ſeinem 
Raritaͤtenkaſten und Murmeltieren herumzieht, zeigen 
kann.“ Trotzdem, um ihn zu kirren, ernannte ihn der 
Koͤnig zum Generalmajor der Artillerie. Fuͤr ſeine 
Arbeiten in Berlin verlangte Caetano 50 000 Taler fuͤr 
die noͤtigſten Unkoſten; außerdem aber noch 1000 Du⸗ 
katen zu einer Kunſtreiſe nach Italien, die er aber nicht 
erhielt. Man vertroͤſtete ihn auf das Gelingen der Ver⸗ 
ſuche. Gleichzeitig kamen Briefe an den Koͤnig aus 
Wien und vom pfaͤlziſchen Kurfuͤrſten, und zu allem 
erwies ſich das Praͤparat zur Golderzeugung als wir⸗ 
kungslos. Der Koͤnig glaubte noch immer, ſchickte aber 
den Fluchtverdaͤchtigen auf die Feſtung Kuͤſtrin, ließ 
ihn indes wieder nach Berlin kommen, weil Caetano 
vorgab, dort nicht arbeiten zu koͤnnen. Es gelang dem 
Betruͤger nochmal, Gold aus Queckſilber zu machen, 
ehe er Mittel und Wege fand, nach Frankfurt am Main 
zu entweichen. Da ihm dort Proben ſeiner Kunſt nicht 
gelangen, wurde ihm „der Prozeß als Betruͤger gemacht“; 
das Urteil lautete: „Tod durch den Strang“. Zwei 
Prieſter hatten große Muͤhe, den „Grafen“ auf den Tod 
vorzubereiten, „indem er ſich zu nichts verſtehen wollen, 
ſondern horribel lamentiret, mit dem Kopf wider die 
Wand geſtoßen und ſich ſonſten ſehr desperat auf⸗ 
geführt”. Am 23. Auguſt 1709 wurde Caetano „auſſer⸗ 
halb der Veſtung fuͤr der kurtzen Vorſtadt“ gehenkt. 
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Mit einem weißen Kamiſol bekleidet, legte er unterm 
Galgen Halstuch und Peruͤcke ſelbſt von ſich und wurde 
ohne Verhuͤllung des Geſichts aufgezogen. In gleißne⸗ 
riſchem Truggold glaͤnzend, das der Betruͤger echtem 
Metall leider nicht gleich zu machen verſtand, hing die 
Spottgeſtalt am guͤldenen Galgen. Auf ſeinen Tod 
wurde „zum Andenken“ eine Muͤnze geſchlagen, die 
ihn am Galgen zeigt. 

Mit ihm ſtarb aber nicht der letzte jener Adepten, 
deren Tun und Leiden die Jahrhunderte erfuͤllt. Sogar 
Friedrich der Große wurde von einer Frau v. Pfuel, 
die Geld zu machen verſprach, noch um 10 000 Taler 
gebracht. Spaͤter nannte er die „Goldmacherey eine 
Art von Krankheit, die oft durch die Vernunft eine Zeit⸗ 
lang geheilt ſcheint, aber unvermutet wieder kommt und 
epidemiſch wird“. 

Epidemiſch im wahren Sinn des Wortes wurde die 
truͤgeriſche Kunſt des Goldmachens erſt im 18. Jahr⸗ 
hundert, wo ſie ſich verbuͤrgerlichte. Alle Kreiſe waren 
von der Seuche beſeſſen. Friedrich Rothſcholz ſchrieb 
1730 in ſeinem Teathrum chemicum: 

„Es will faſt jedermann ein Alchimiſte heißen, 

Der grobe Idiot, der Junge ſamt dem Greiſen. 

Ein Scherer, altes Weib, ein kurzweiliger Rat, 

Der kahlgeſchorene Muͤnch, der Prieſter und Soldat.“ 
In dieſem Jahrhundert ging der Erzbetruͤger, Kuppler und 
Schwarzkuͤnſtler Joſeph Balſamo, der ſich auch Graf Cag⸗ 
lioſtro nannte, wie ein Meteor über das erſtaunte, ver⸗ 
bluͤffte und glaͤubige Europa und fand uͤberall An⸗ 
haͤnger. Am 21. Maͤrz 1791 verurteilte man ihn zu 
Rom als Verbrecher zum Tod. Papſt Pius VI. änderte 
das Verdikt des Inquiſitionstribunals in lebenslange 
Feſtungshaft. Seit Mitte Auguſt 1795 verlor ſich in der 
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Feſtung San Leone ſeine Spur. Ein geheimnisvoller 
Tod ſchloß das Leben dieſes letzten Betruͤgers wahrhaft 
groͤßten Stiles. 

Noch leben uͤberzeugte Alchimiſten in Paris, und 
der vor einigen Jahren verſtorbene ſchwediſche Dichter 
Auguſt Strindberg hinterließ Aufzeichnungen zur Gold— 
bereitung. Seit man das Radium entdeckt hat, traͤumen 
moderne Adepten heftiger als je von der Möglichkeit 
der Verwandlung der Elemente, der Erzeugung des 
Goldes, an dem alles haͤngt, um deswillen Menſchen 
ſeit Jahrtauſenden in Muͤhen, Qualen und Schimpf 
aller Art ſich verzweifelt quaͤlten und peinigten. 

Es liegt ernſter Sinn in der germaniſchen Dichtung 
des Nibelungenliedes, daß das fluchbringende Gold in 
der Tiefe des Rheins verſinkt. 


4 


Selöft-:£uchterhand | 
Bon Nich. Tobien 


ahraus jahrein, bei Wind und Wetter, machte der 
"A Landbrieftraͤger Luchterhand feit vierzig Jah⸗ 

Iren feine Gänge von Rotkirch nach der Moor⸗ 
kolonie Mariaſtern. Im Sommer morgens um ſieben, 
im Winter um acht trat der weißkoͤpfige, gebeugte, oer: 
witterte Alte, die Ledertaſche umgehaͤngt, den derben 
Knotenſtock in der Hand, aus der Tuͤr des kleinen Poſt⸗ 
amts und wanderte in den Wald, der die Feldmark des 
Ortes begrenzt. 

Ein weiter Weg lag vor ihm, und wenn auch die 
Poſtſachen taͤglich nur einmal beſtellt wurden, mußte 
der Alte ſich waͤhrend der kurzen Tage doch beeilen, 
um vor Dunkelwerden wieder in Rotkirch zu ſein, 
denn in Mariaſtern lagen die Siedlungen weit im 
Moor verſtreut. Viel war ja nicht zu beſtellen; Briefe 
wurden von den Leuten wenig gefchrieben und emp: 
fangen; Zeitungen laſen nur einzelne, und auch die nur 
waͤhrend der rauhen Jahreszeit, wenn die Feldarbeit 
ruhte. Im Orte aber wohnte der Lehrer und der Gen⸗ 
darm, die taͤglich Zeitungen und oft auch Briefe be⸗ 
kamen, und dreimal woͤchentlich trug er dem Gemeinde⸗ 
vorſteher das amtliche Kreisblatt ins Haus. Der freund⸗ 
liche Poſtverwalter riet dem Alten oft genug, wenn er 
muͤde und verſtaubt ſeine Taſche im Amt ablieferte, 
den Dienſt aufzugeben, oder wenigſtens einen anderen, 
kleineren Bezirk zu nehmen. Er wußte wohl, daß der 
Greis nicht darauf einging. Er wolle in den Sielen 
ſterben. Das gehoͤre ſich in der Welt ſo. Überall im 
Moordorf war der Alte gern geſehen; er wußte da 
und dort bei einem Schaͤlchen Kaffee munter von allem 
zu erzaͤhlen, was im Kirchdorf oder in der Stadt ge⸗ 
ſchehen war, und auch von den Ereigniſſen draußen 
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in der Welt vermochte er allerlei zu ſagen. Denn 
unterwegs — die altmodiſche Hornbrille auf der Naſe, 
bedaͤchtig dahinſchreitend — las er in der Zeitung, die 
er dem Lehrer ins Haus trug. 

Seit vielen Jahren war Luchterhand verwitwet. 
Allein hauſte er in einem Dachſtuͤbchen beim Poſtver⸗ 
walter; ſeine Kinder waren lange ſchon nach dem Weſten 
abgewandert, er war allein in ſeiner oſtpreußiſchen 
Heimat geblieben, hart an der Grenze des weiten Zaren⸗ 
reiches. 

Ein rauher Spaͤtherbſtmorgen kam herauf. Kalter 
Nordweſt trieb graue Wolkenfetzen zuſammen, ſchuͤttelte 
die alten Tannen, zauſte an ihren graugruͤnen Moos⸗ 
baͤrten. Die wenigen Leute, die zum Wochenmarkt in 
die Kreisſtadt fuhren, mummten ſich froͤſtelnd in ihre 
dicken Kragenmaͤntel. Wenn einer dem alten Boten 
begegnete, der heute noch einige Pakete auf dem Ruͤcken 
trug und muͤhſam gegen den Wind ankaͤmpfte, rief 
er ihm wohl ein paar gutgemeinte, ſcherzende Worte 
zu oder hielt das magere Pferdchen an und begann uͤber 
das boͤſe Wetter und die ſchlechte Zeit zu klagen. Heute 
aber war der geſpraͤchige Greis recht einſilbig, ſo 
daß die Leute kopfſchuͤttelnd ihren Weg nahmen. 
Mancher brummte wohlmeinend, der alte Luchterhand 
taͤte doch beſſer, endlich ſein Amt einem juͤngeren Kerl 
zu uͤberlaſſen. N 

Der Lehrer und der Gendarm warteten an dieſem 
Tag vergeblich auf ihre Zeitungen, und einer oder der 
andere Moorbauer, der ein paar Marken kaufen oder 
einen Brief mitgeben wollte, wunderte ſich, daß der 
Alte heute nicht kam. Der Verwalter im Kirchdorfe 
blickte beſorgt in den kalten, dunkeln Novemberabend, 
denn Luchterhand war noch immer nicht zuruͤckgekom⸗ 
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men. Schwere Tropfen praſſelten gegen die Scheiben, 
der zum Sturm angewachſene Wind ſauſte in den Tele⸗ 
graphendraͤhten. 

Der Poſtverwalter ſah im Buch nach und uͤberzeugte 
ſich, daß Luchterhand am Morgen eine Geldanweiſung 
unterſchrieben hatte. Dem Gemeindevorſteher von 
Mariaſtern ſollte er einhundertzwanzig Mark bringen; 
dann waren noch drei gewichtige Pakete aus der Kreis⸗ 
ſtadt fuͤr den Lehrer und zwei Koloniſten dabei geweſen. 

Hatte den alten Mann Muͤdigkeit uͤbermannt, oder 
war er gar uͤberfallen worden und lag jetzt irgendwo 
draußen hilflos? Ob es nicht gut waͤre, den ihm vor⸗ 
geſetzten Direktor des Poſtamts in der Kreisſtadt zu 
benachrichtigen? Schon ſtreckte er die Hand nach dem 
Taſter des Morſeapparats, da fiel ihm ein, daß dem 
alten Luchterhand, der vielleicht bei Bekannten im 
Moordorf beſſeres Wetter abwarten wollte, dadurch 
Unannehmlichkeiten erwachſen koͤnnten, und er be⸗ 
ſchloß, die drei Kollegen des Alten herbeizurufen, um 
mit ihnen zu beraten. Als er die dunkle Dorfſtraße 
entlang ſtapfte, kam ein Wagen an ihm voruͤber, der 
vor dem Hauſe des Doktors hielt; im Schein der truͤben 
Laterne erkannte er den Gemeindevorſteher aus Maria⸗ 
ſtern, der den Arzt zu ſeinem kranken Kinde holen wollte. 
Der Vorſteher ſagte ihm, daß er heute kein Geld erhalten 
habe, der Poſtbote ſei nicht zu ihm gekommen. In der 
Daͤmmerung waͤre der Lehrer bei ihm geweſen, um nach 
ſeinem kranken Schuͤler zu ſehen, und haͤtte ihm geſagt, 
daß feine Zeitung ausgeblieben ſei. Man habe oe 
glaubt, Luchterhand ſei vielleicht krank geworden. 

Der Poſtverwalter bat den Gemeindevorſteher, bei 
ſeiner Ruͤckkehr den Gendarmen vom Ausbleiben des 
Poſtboten zu benachrichtigen, und telegraphierte an 
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das Poſtamt der Kreisſtadt. Von dort kam die Wei⸗ 
ſung, Mannſchaften aufzubieten und nach dem alten 
Beamten zu ſuchen. 

Ein Trupp Maͤnner durchſuchte den Wald zu beiden 
Seiten der Landſtraße, ohne allen Erfolg. Der Gen⸗ 
darm fragte in Mariaſtern bei allen Koloniſten. Nie⸗ 
mand aber hatte den alten Mann im Dorfe geſehen, 
nur einige Leute, die zum Wochenmarkte in der Stadt 
geweſen waren, konnten ſagen, daß ſie ihm unterwegs 
begegnet waren. Am anderen Morgen erſchien der 
Poſtdirektor, vom Amtsvorſteher begleitet, der zu⸗ 
gleich Oberfoͤrſter des fiskaliſchen Forſtes war, in 
Mariaſtern und bot die ganze Ortſchaft zur Suche nach 
dem verſchwundenen Landbrieftraͤger auf. Die Foͤrſter 
des Reviers durchſtreiften mit Hunden den Wald nach 
allen Richtungen. Als es dunkelte und einer der 
Maͤnner nach dem anderen zum beſtimmten Sammel⸗ 
platz kam, ohne eine Spur gefunden zu haben, rechnete 
man mit der Wahrſcheinlichkeit eines Verbrechens. 

Drei Kilometer von der Straße entfernt, die von 
Rotkirch nach Mariaſtern fuͤhrte, und mit ihr teilweiſe 
gleichlaufend, ſich durch den Forſt zog, lag die Landes- 
grenze. Auf preußiſcher Seite machte ſie einen großen 
Bogen um das ſogenannte Wruſebruch. Das mit kruͤppel⸗ 
haften Erlen und Birken duͤrftig beſtandene Moor, das 
im Herbſt und Fruͤhjahr ſumpfig war, galt als uner⸗ 
gruͤndlich tief und konnte nur zur trockenſten Jahreszeit, 
und auch da nicht ohne Gefahr von ſicher Wegkundigen 
begangen werden. Preußiſche und ruſſiſche Grenz— 
beamte wußten wohl, daß es Leute gab, die nach einer 
Redensart mit verbundenen Augen das tuͤckiſche Moor 
durchqueren konnten — die Paſcher — die naͤchtlicher⸗ 
weile ihrem verbotenen Gewerbe nachgingen. Doch 
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konnte ſchwerlich einer der ihren der Moͤrder geweſen 
ſein, weil ſie nur bei Nacht ſicher waren, ungeſehen 
uͤber die Grenze zu kommen; Luchterhand war aber am 
Vormittag unterwegs geweſen. 

Man ſtand vor Raͤtſeln. Die Behörde ſchickte einen 
Polizeibeamten aus der naͤchſten Hauptſtadt nach Rot: 
kirch, der zum Oberfoͤrſter ins Haus kam und von ihm 
als Forſtmann ausgegeben wurde. Feſtgeſtellt war, 
daß die drei Pakete, mit denen der alte Luchterhand am 
Morgen weggegangen war, dem Lehrer und zwei 
Koloniſten gehoͤrten, die beide nahe am Waldrande 
wohnten. Die Anſiedler waren am fraglichen Tag 
zum Markt in der Stadt geweſen; keiner von beiden 
war dem alten Poſtboten begegnet. Der eine — ein 
Bauer Rieß — war am Vormittag ſchon heimgekehrt, 
waͤhrend Waltat erſt am ſpaͤten Nachmittag zuruͤckkam. 
Keiner der Angehoͤrigen der beiden Koloniſten, zu denen 
Luchterhand zuerſt gehen mußte, hatte ihn geſehen. 
Man mußte annehmen, daß dem alten Mann noch im 
Walde etwas geſchehen ſei. 

Der Polizeibeamte ließ nichts unverſucht, doch bot 
ſich kein Anhalt. Als der Winter uͤber Nacht kam, und 
weithin Feld und Wald tief verſchneit lagen, gab man 
die Nachforſchungen auf. 

Der Nachfolger des ſpurlos verſchwundenen Luchter— 
hand, ein juͤngerer, kraͤftiger Mann, hatte fruͤher den 
angrenzenden Bezirk beſtellt. Die Verwaltung ruͤſtete 
ihn mit einer Schußwaffe aus und gab ihm einen 
ſcharfen Hund mit, den er auf ſeinen Beſtellgaͤngen 
an der Leine zu fuͤhren hatte. a 

Anfangs war der Winter uͤberaus kalt und ſchnee⸗ 
reich geweſen, und faſt an jedem Morgen mußte der 
Poſtbote ſich einen neuen Weg bahnen; wenn er abends 


Von Rich. Tobien 165 


ſeine Taſche in das Amt zuruͤckbrachte, war er ſichtlich 
ermattet und durfte gleich nach Hauſe gehen, indes 
die anderen Beamten noch Briefe ordneten oder in 
anderer Weiſe taͤtig waren. 

Kurz vor dem Weihnachtsfeſt aͤnderte ſich die 
Witterung, feiner Strichregen verwandelte Weg und 
Steg in ſchluͤpfrigen Schlamm, ſo daß Seifert — der 
neue Poſtbote — nur mit groͤßter Anſtrengung die vor 
Weihnachten zahlreicher als ſonſt eintreffenden Sen: 
dungen, bis es dunkelte, erledigen konnte. Waͤhrend 
der Feſttage ruhte der Landbeſtelldienſt; indeſſen haͤuften 
ſich die Poſtſachen, und Seifert konnte nur mit großer 
Anſtrengung den weitlaͤufigen Bezirk ordnungsmaͤßig 
beſtellen, ſo daß er immer erſt auf dem Amt eintraf, 
wenn die Kollegen laͤngſt zu Hauſe waren. 

Am Silverſterabend ſchien das alte Jahr in Sturm 
und Wetter Abſchied nehmen zu wollen. Den Tag 
uͤber regnete es unaufhoͤrlich. Dankbar verzehrte der 
durchnaͤßte, todmuͤde Beamte beim Gemeindevorſteher 
Kaffee und Kuchen und ruͤſtete ſich zum Aufbruch; es 
daͤmmerte ſtark, und daheim warteten ſeine Lieben auf 
ihn. Schritt er ruͤſtig zu, ſo konnte er wohl noch, ehe 
es dunkelte, durch den Wald kommen; er wuͤnſchte allen 
ein frohes neues Jahr, pfiff ſeinem Hunde und brach auf. 
Der Regen war voruͤber, nur wenn ein Windſtoß die 
entlaubten Kronen der knorrigen Buchen ſchuͤttelte, 
klatſchten noch ſchwere, kalte Tropfen nieder. Im 
Weſten lag ein violetter Streif am untern Himmel, 
zwiſchen eilenden Wolken blinzelten ab und zu matte 
Strahlen der untergehenden Sonne und zitterten uͤber 
die naßglaͤnzenden braunen Staͤmme. Seifert wich 
den zahlloſen Rinnſalen aus, die ſeinen Weg kreuzten, 
ſcharf blickte er ſich um, als der hinter ihm gehende 
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Hund ploͤtzlich die Leine ſtraffte und knurrte. Die Nacken⸗ 
haare geſtraͤubt, den Kopf weit vorgeſtreckt, ſtarrte das 
Tier in das duͤrre Geſtruͤpp, das den Weg ſaͤumte, und 
winſelte leiſe. Seifert trat zuruͤck und ſah in einer Ent⸗ 
fernung von etwa fuͤnfzig Metern, links vom Wege, 
einen Mann in beſchmutzter blauer Uniform, die Muͤtze 
der Poſtbeamten auf dem geſenkten Kopf und die große 
Ledertaſche umgehaͤngt durchs Unterholz gehen. Fluͤch⸗ 
tig nur ſah Seifert die Geſtalt, welche die Baumſtaͤmme 
ſtets wieder verdeckten. Als der ſeltſame Wanderer 
in Poſtuniform uͤber eine kleine Lichtung ſtapfte, unter⸗ 
druͤckte Seifert kaum einen Ausruf des Schreckens. 

Der Mann, der in dieſem Augenblick auf den Wald⸗ 
weg zuging, der vom Wruſebruch rechtwinklig an die 
Landſtraße ſtieß, glich dem verſchwundenen Luchterhand. 
Deutlich erkannte Seifert die gebuͤckte Geſtalt des 
alten Beamten, die ſich ihm wieder, von hohen Wach— 
olderbuͤſchen verdeckt, entzog. Klopfenden Herzens 
wartete er auf den Augenblick, da die bekannte Geſtalt 
auf die Straße heraustreten mußte. Der Hund hielt 
ſich hart zu ihm und heulte auf, als zwiſchen den kahlen 
Zweigen des Geſtruͤpps die blaue Uniform wieder er⸗ 
ſchien. 

Seifert ſtrauchelte uͤber den Hund, der ungeſtuͤm an 
ſeiner Leine zerrte und ſich losreißend im Walde ver⸗ 
ſchwand. Als der zu Tode erſchrockene Bote wieder 
auf den Fuͤßen ſtand, war nichts mehr zu ſehen geweſen. 
Schweißtriefend und ſchmutzbedeckt erreichte er das Dorf, 
wo ihn der Hund, ſcheu am Wege kauernd, erwartete. 

Über fein Erlebnis wollte Seifert lieber ſchweigen; 
ſchließlich haͤnſelte man ihn nur und verſpottete ihn als 
Geſpenſterſeher. Er brachte ſeine ſchwere, naſſe Taſche 
auf das Amt, wanderte gedankenvoll heimwaͤrts und 
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ging bald zur EIN um den Fragen feiner Frau auszu⸗ 
weichen, die ſich ſeines verſtoͤrten Ausſehens willen 
ſorgte. Seifert war weder furchtſam noch aberglaͤubiſch, 
aber er verbrachte die Nacht trotz aller Ermuͤdung 
nicht gut. 

Als Seifert aus dem Poſtgebaͤude gegangen war, 
verſchloß der Verwalter die Buͤcher und trug die kleine 
Stahlkaſſette, wie jede Nacht, in ſein Schlafzimmer. 
Er verſperrte die Haustuͤr, ſchraubte die Flurlampe 
zuruͤck und ging in den erſten Stock ſeiner Wohnung. 
Vom Kachelofen ſtrahlte behagliche Waͤrme, indes 
draußen der Sturm in den Telegraphendraͤhten brauſte, 
und wie am Morgen ſchon ſchwere Regenſchwaden 
gegen die Fenſterſcheiben praſſelten. Die Kinder waren 
laͤngſt zu Bett, die altmodiſche Standuhr tickte, leiſe 
klappten die Nadeln in den fleißigen Fingern der jungen 
Frau, und hin und wieder raſchelte die Zeitung in der 
Hand des Verwalters. 

Ploͤtzlich ließ er das Blatt ſinken und wandte ſich 
aufhorchend dem Fenſter zu. Verſtimmt ſagte er: „Ich 
fuͤrchte, daß eines der Fenſter im Dienſtzimmer nicht 
geſchloſſen iſt, es war doch ganz ſo, als ob drunten eine 
Scheibe klirrte? Als der alte Luchterhand noch lebte, 
kam ſo was nie vor, der ging nie eher in ſeine Kammer, 
bis —“ Er ſprach nicht aus, ein ſcharfer Schlag aus dem 
Erdgeſchoß beſtaͤtigte ſeine Vermutung. Er ſtieg die 
Treppe hinunter. Die Frau wartete lange. Als der 
Verwalter zuruͤckkam, lag ein merkwuͤrdig verſtoͤrter 
Ausdruck auf ſeinem Geſicht. Er wich allen Fragen 
aus und erklaͤrte nur, daß er am naͤchſten Tage in die 
Kreisſtadt muͤſſe. 

Als ſich am Neujahrsmorgen beim Poſtdirektor 
der Verwalter von Rotkirch in einer dringlichen Dienſt⸗ 
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angelegenheit melden ließ, wurde er uͤberraſcht emp⸗ 
fangen. Der Verwalter legte ſeinem Vorgeſetzten ein 
zerknittertes, mit ſchwarzen Flecken bedecktes Stuͤck 
Papier vor. Es war eine der gelben Begleitadreſſen 
fuͤr Poſtpakete; der fuͤr den Empfaͤnger beſtimmte 
Teil fehlte. 

„Als ich geſtern abend, durch das Klirren einer 
Fenſterſcheibe im Dienſtraum veranlaßt, hinunterging, 
fand ich den Fluͤgel neben meinem Schreibtiſch offen. 
Ich ſchloß das Fenſter und wollte in meine Wohnung 
zuruͤck, da ſah ich im matten Schimmer der Flurlampe 
ein Stuͤck Papier auf der Platte des Schreibtiſches, das 
noch vor einer Stunde beſtimmt dort nicht gelegen war. 
Es war dieſe Paketadreſſe. Ich ſah nach dem Stempel 
und ſtellte feſt, daß es eine der Begleitadreſſen zu den 
Paketen war, die der alte Luchterhand am Tage ſeines 
Verſchwindens befoͤrdern ſollte. Die Sendung, zu der 
ſie gehoͤrte, war an den Koloniſten Martin Rieß in 
Mariaſtern gerichtet; daß ſie der Adreſſat erhalten hat, 
fand ich durch eigenhaͤndigen Vermerk des alten Poſt⸗ 
boten auf der Ruͤckſeite der Adreſſe beſtaͤtigt. Nun hat 
Rieß behauptet, weder ein Paket erhalten, noch den alten 
Luchterhand an jenem Tag geſehen zu haben. Mir 
erſcheint es nun gewiß, daß Rieß trotzdem mit dem Ver⸗ 
ſchwinden des alten Mannes in irgendeiner Verbin⸗ 

dung ſteht. Wie die Adreſſe auf meinen Schreibtiſch 
kam, iſt raͤtſelhaft genug, doch iſt es ja nicht unmoͤg⸗ 
lich, daß jemand, der nicht gekannt ſein will, die 
Karte durch das offenſtehende Fenſter auf den Tiſch 
gelegt hat.“ 

Der Direktor betrachtete ſinnend die unſaubere, zer⸗ 
knitterte Karte, auf deren Ruͤckſeite mit Tintenſtift der 
perfönliche Aushaͤndigungsvermerk „Selbſt⸗Luchterhand“ 


Von Rich. Tobien 169 


in großen, ungelenken Schriftzeichen deutlich erkennbar 
war. „Seltſam, ſeltſam,“ ſagte er, „zweifellos hat 
Luchterhand das Paket an Rieß gegeben. Dann muß 
ſich aber doch dieſer Begleitſchein in der Ledertaſche 
des Alten befunden haben, die mit ihm verſchwunden 
iſt, und wer im Beſitz der Adreſſe war, muß auch im 
Beſitz der Taſche ſein und uͤber den alten Mann naͤheres 
wiſſen. Ich will vor allem die Oberpoſtdirektion tele⸗ 
graphiſch benachrichtigen.“ 

Am anderen Morgen wurde Rieß verhaftet. Die 
Paketadreſſe wurde ihm gezeigt; er verwickelte ſich in 
Widerſpruͤche und geſtand — nach mehrſtuͤndigem Ver⸗ 
hoͤr, den alten Luchterhand erſchlagen und die Leiche 
in den Wruſebruch verſenkt zu haben. 

Rieß war zu fruͤher Morgenſtunde jenes Tages, 
an dem Luchterhand nicht mehr heimkehrte, vom Markt 
zuruͤckgefahren und uͤberholte den alten Mann im Walde. 
Luchterhand ſagte ihm, daß er ein Paket fuͤr ihn habe, 
und bat, bis zur Kolonie mitfahren zu duͤrfen. Rieß 
ließ ihn aufſitzen; weil er aber einige Stapel Holz, 
die er im Forſt gekauft hatte, anſehen wollte, bog er in 
den Waldweg ein, der von der Landſtraße nach dem 
Wruſebruch fuͤhrt. Gern war der alte Poſtbote zu dem 
geringen Umweg bereit; er traf ja immer noch fruͤher 
in ſeinem Beſtellbezirk ein, als wenn er zu Fuß muͤhſam 
gegen Wind und Wetter ankaͤmpfen mußte. Unter⸗ 
wegs gab er dem Koloniſten das Paket, ſchrieb ſeinen 
Aushaͤndigungsvermerk auf die abgetrennte Karten⸗ 
haͤlfte und barg dieſe in ſeiner Taſche. Der Alte 
ſagte dem Anſiedler, daß er auch dem Gemeindevor⸗ 
ſteher eine größere Geldſendung zu bringen habe, und 
ſo erwachte in Rieß der Gedanke, den Boten zu er⸗ 
ſchlagen. Die Leiche warf er ins Moor. Um jede Spur 
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zu verwiſchen, beſchwerte er die Pakete mit Steinen 
und verſenkte ſie an gleicher Stelle. 

Der Moͤrder bezeichnete die Stelle genau, aber es 
gelang nicht, die Leiche Luchterhands zu bergen. Rieß 
wurde zum Tode verurteilt, erhaͤngte ſich aber im Ge⸗ 
faͤngnis. Wie die Begleitadreſſe aus der Ledertaſche 
des Alten auf den Tiſch des Verwalters kam, blieb 
unaufgeklaͤrt. Der Landbrieftraͤger Seifert aber glaubt 
es zu wiſſen; hat er doch an jenem Silverſterabend den 
alten Kollegen leibhaftig geſehen, wie er vom Wruſe⸗ 
bruch herkam, aus dem tiefen Moor, in dem ſein Leib 
ſeit Wochen moderte. 


Gigantiſche Arbeit 


Von Ingenieur Mayer 
| | Mit 13 Bildern 


on dem St. Gallener Mönch Notkar Balbulus, 
Yin vertrauten Freund und Ratgeber Kaiſer 

Karls des Dicken, weiß die Legende zu erzaͤhlen, 
daß er einſt bei einem Spaziergang in eine tiefe Schlucht 
blickte, als man eben dabei war, eine Bruͤcke uͤber den 
Abgrund zu bauen. Die augenſcheinliche Lebensgefahr 
der Leute ging ihm zu Herzen. Er druͤckte ſeine Gefuͤhle 
in einem herrlichen lateiniſchen Liede aus und erfand 
zugleich eine ergreifende Singweiſe dazu. So ſoll das 
„Media vita“, das ſeinen Weg durch die ganze Chriſten⸗ 
heit fand, entſtanden ſein, ein Ausdruck der Bewunde⸗ 
rung und des Staunens vor der erſchreckenden Kuͤhnheit 
techniſcher Arbeit. 

Von ſolchen gefahrvollen, gigantiſchen Arbeiten wird 
im folgenden die Rede ſein, und zwar in der Haupt⸗ 
ſache von Eiſenbauten. Hat doch gerade das Eiſen als 
Baumaterial den Anſtoß zu neuen kuͤhnen Arbeitsver⸗ 
fahren gegeben. 

Erſt im 19. Jahrhundert hat das Eiſen als Bauſtoff 
in großem Maßſtabe Verwendung gefunden. Mit den 
Fortſchritten in der Erzeugung und Bearbeitung dieſes 
Metalls ging die Entwicklung der Bauſtatik Hand in 
Hand; man lernte alle Konſtruktionen nach wiſſenſchaft— 
lich begruͤndeten Lehren und Methoden zu berechnen. 
Bald begnuͤgte man ſich nicht mehr damit, einer Bau⸗ 
konſtruktion die genuͤgende Feſtigkeit zu geben, ſondern 
man ſuchte dies auch unter Aufwand von moͤglichſt wenig 
Material, alſo auf wirtſchaftlichſte Weiſe, zu erreichen. 
Gerade das Eiſen aber laͤßt ſich in ſeinen Abmeſſungen, 
Anordnungen und Formgebungen den theoretiſchen For: 
derungen am leichteſten anpaſſen, und ſo kann es nicht 
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verwundern, daß beide Lehrfaͤcher, Eiſenbau und Statik, 
ſo befruchtend aufeinander einwirkten. Es darf auch 
nicht unerwaͤhnt bleiben, daß das Eiſen den Bean⸗ 
ſpruchungen auf Zug, Druck und Biegung den groͤßten 
Widerſtand entgegenſetzt, mit anderen Worten die ſtati⸗ 
ſchen Vorzuͤge des Steines und des Holzes in ſich vereint 
und ſteigert. 

Beſonders auf dem Gebiet des Bruͤckenbaues fand 
das Eiſen raſch Eingang und umfaſſende Verwendung, 
und gerade hier bildeten ſich die kuͤhnſten Herſtellungs⸗ 
verfahren aus. 

Zunaͤchſt griff man bei Verwendung des neuen Stoffs 
im Bruͤckenbau noch nach dem vollwandigen Traͤger, 
bald aber mußte dieſer dem immer „luftiger“ gegliederten 
Fachwerk weichen. Die erſte aus hohlen, ſchmiede⸗ 
eiſernen Balken hergeſtellte Eiſenbahnbruͤcke war die 
weltberuͤhmt gewordene Britanniabruͤcke, die der In⸗ 
genieur Robert Stephenſon, der geniale Sohn des 
genialen George Stephenſon, des Schoͤpfers der Eiſen⸗ 
bahnen, uͤber die Menaiſtraße von der Inſel Angleſey 
fuͤhrte. Die Bruͤcke beſteht aus zwei parallelen, im 
Querſchnitt rechteckigen Tunnelroͤhren und hat eine 
Geſamtlaͤnge von 559 Metern und vier Offnungen 
zwiſchen den Bruͤckenpfeilern, von denen die beiden 
mittleren eine lichte Weite von 140,2 Metern aufweiſen. 
Das ſind Ausmaße, die fuͤr die damalige Zeit — die 
Britanniabruͤcke wurde in den Jahren 1846 bis 1850 
erbaut — ganz unerhoͤrt waren. 

In der Folgezeit entſtanden zahlreiche eiſerne Brücken 
von ungeheuren Abmeſſungen. Man ſtrebte immer 
mehr danach, ihnen durch ſchoͤne Linien der Gurtungen 
ein ſtattliches und zugleich das aͤſthetiſche Gefuͤhl be⸗ 
friedigendes Ausſehen zu geben. Der neue Stoff ſchuf 
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über die Spree bei Oberſchoͤneweide⸗ 


Abb. 1. Der Kaiſerſteg 
Berlin (Laͤngsanſicht). 
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neue, ihm eigentuͤmliche Formen und neue Linien; ſo 
erhielten auch die Eiſenbruͤcken ihre eigene Schoͤnheit, 
und ſie laſſen ſich bei richtigem Verſtaͤndnis des Erbauers 
durchaus harmoniſch in ihre Umgebung eingliedern. 
Ein ſchoͤnes Beiſpiel dieſer Art bietet der Kaiſerſteg uͤber 
die Spree bei Oberſchoͤneweide⸗Berlin; die Abbildungen 1 
und 2 geben Länge» und Seitenanſicht dieſes herrlichen 
Bauwerkes. Der Entwurf ſtammt von Profeſſor Muͤller 
in Breslau, dem berühmten Statiker, die Ausführung 
war der Bruͤckenbauanſtalt Auguſt Kloͤnne in Dortmund 
uͤbertragen. Die Mitteloͤffnung hat eine Spannweite 
von 86 Metern, jede der beiden Seitenoͤffnungen eine 
ſolche von 43 Metern. 

Mit der Entwicklung der Formen des Eiſenbruͤcken⸗ 
baues bildeten ſich auch fuͤr die verſchiedenen Faͤlle ge⸗ 
eignete Montierungsverfahren heraus. Bei der Wahl 
der letzteren ſpielt naturgemaͤß die jeweilige Konſtruktion 
der Bruͤcke eine ausſchlaggebende Rolle, ganz ebenſo 
ſind die oͤrtlichen und wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe von 
weſentlichem Einfluß. Man braucht nicht Ingenieur 
zu ſein, um ſich zu ſagen, daß man eine Überbruͤckung 
reißender Stroͤme oder tiefer Schluchten nach einem 
anderen Arbeitsverfahren bewerkſtelligen wird, als eine 
ſolche im Flachlande oder von ruhigen Gewaͤſſern. In 
einer waldreichen Gegend, wo Ruͤſtholz in jeder oe: 
wuͤnſchten Menge zur Verfuͤgung ſteht, wird man ſich 
beim Bau einer Bruͤcke anderer Mittel bedienen als in 
Gegenden, wo Holz nur ſchwer beizuſchaffen iſt; in 
gleicher Weiſe wird man auch beruͤckſichtigen muͤſſen, 
ob man leicht tuͤchtige Arbeitskraͤfte erhalten kann oder 
nicht. Die Mannigfaltigkeit der Verhaͤltniſſe erzeugt 
auch eine Mannigfaltigkeit in den Aufſtellungsarten 
eiſerner Bruͤcken. 


Man kann 
dabei zunaͤchſt 
zwei weſent— 
lich verſchie⸗ 
dene Arten 
unterſcheiden: 
die Aufſtel⸗ 
lung auf feſten 
und durchge— 
henden Geruͤ⸗ 
ſten und die: 
jenige ohne 
feſte Geruͤſte, 
die ſogenannte 
Freimontage. 
Das erſtge— 
nannte Ver⸗ 
fahren laͤßt 
ſich aber in 
recht verſchie⸗ 
dener Weiſe 

aus fuͤhren: 
der Aufbau 
kann on rd: 
tiger Lager: 
ftelle der Traͤ⸗ 
ger in der 
Bruͤckenoͤff⸗ 
nung auf hoͤl⸗ 
zernen oder ei⸗ 
ſernen Hilfs— 
traͤgern erfol⸗ 
gen, er kann 
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aber auch mehr oder weniger entfernt von der richtigen 
Lagerſtelle vorgenommen werden, ſo daß ein nachtraͤg⸗ 
liches Einbringen des Überbaues nötig wird. Dieſe 
letztere, auf den Zuſchauer oft geradezu uͤberwaͤltigend 
wirkende Arbeit kann vollbracht werden durch Ver⸗ 
ſchieben des Uberbaues auf Geruͤſten, durch Einwalzen 
mehrerer fortlaufend verbundener Traͤger mittels Pon⸗ 
tons, durch Heben von der Talſohle aus und endlich 
durch Senken. Natuͤrlich koͤnnen bei ein und derſelben 
Bruͤcke gleichzeitig mehrere Verfahren zur Anwendung 
kommen. | | 

Wo die Verhältniffe nicht zu anderen Methoden 
zwingen, nimmt man die Aufſtellung einer Eiſenbruͤcke 
in den Bruͤckenoͤffnungen und auf feſten Geruͤſten vor. 
Hierbei werden die Traͤger bis zur Vollendung der 
Bruͤcke in allen weſentlichen Punkten geſtuͤtzt, eine Über: 
anſtrengung einzelner Konſtruktionsteile, wenn auch nur 
voruͤbergehend, iſt ausgeſchloſſen, die Ausfuͤhrung ſelbſt 
muß bei pflichtmaͤßigem Arbeiten tadellos werden. Auf 
dieſes gewoͤhnliche Verfahren ſoll hier nicht weiter ein⸗ 
gegangen werden. | 

Abgegangen wird von dieſer einfachen Aufſtellung 
der Bruͤcken hauptſaͤchlich dann, wenn allzu hohe 
Ruͤſtungen erforderlich wuͤrden, die natuͤrlich auch die 
Koſten ins Uferloſe wachſen ließen, oder wenn gar 
Ruͤſtungen uͤberhaupt zu einer Unmoͤglichkeit werden. 
Hochwaſſer, Eisgang und dergleichen elementare Stoͤ⸗ 
rungen koͤnnen, wenn es unmoͤglich iſt, gegen ſie hin⸗ 
reichende Schutz- und Abwehrmittel zu ſchaffen, den 
Ruͤſtungen gefaͤhrliche Feinde ſein; aber auch durch 
Schiffe und Floͤße kann großes Unheil herbeigefuͤhrt 
werden, wie die Geſchichte des Eiſenbruͤckenbaues be⸗ 
weiſt. Noch andere Verhaͤltniſſe laſſen die nachtraͤgliche 
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Einbringung der fertiggeſtellten Träger erwuͤnſcht er: 
ſcheinen. Bei eiligen Bauten wird man die Traͤger 
aufſtellen muͤſſen, bevor die Pfeilerbauten genuͤgend 
vorgeſchritten ſind und eine Aufſtellung an Ort und 
Stelle geſtatten; die Zufahrtswege zur Bauſtelle 
koͤnnen ſo unguͤnſtig ſein, daß man es vorzieht, die 
Bruͤckentraͤger an einem guͤnſtiger gelegenen Platz Au: 
ſammenzubauen und ſie dann als Ganzes auf dem 
Waſſerweg nach der Bauſtelle zu bringen. Bei Um⸗ 
bauten iſt oft an eine laͤngere Unterbrechung des Ver⸗ 
kehrs gar nicht zu denken, ſo daß zu einer Aufſtellung 
an Ort und Stelle von vornherein gar nicht geſchritten 
werden kann. 

Einige Beiſpiele aus der Praxis moͤgen das Geſagte 
erläutern. Abbildung 3 führt uns die Freimontage der 
Eiſenbahnbruͤcke uͤber den Inn bei Koͤnigswart vor. Der 
Waſſerſpiegel bei Normalſtand hat hier eine Breite von 
120 Metern; die Hochufer liegen links 33 Meter, rechts 
42 Meter uͤber Niedrigwaſſer; dabei verbreitert ſich die 
Weite des Tales nach oben auf 275 Meter. Die Bruͤcke 
hat zwei Seitenoͤffnungen von 18,8 und 26,6 Meter 
Lichtweite und drei Mittelöffnungen von je 68 Metern. 
Die Träger in den Seitenoͤffnungen wurden unter Bes 
nuͤtzung der zum Pfeilerbau verwendeten Gerüfte und 
beſonders hergeſtellter Holzpfeiler montiert; auch fuͤr 
die Mittelöffnung hatte man dasſelbe Verfahren vor⸗ 
geſehen, allein Hochwaſſer durchkreuzte dieſen Plan, 
wenigſtens wenn man den vorgeſchriebenen Vollendungs⸗ 
termin einhalten wollte. Man griff daher zur Frei⸗ 
montage. Die eingehende Schilderung der techniſchen 
Ausfuͤhrung wuͤrde uns zu weit ins Fachwiſſen hinein⸗ 
fuͤhren, das Weſentliche ſelbſt iſt kurz folgendes. Von 
den Enden der fertiggeſtellten benachbarten Haupttraͤger 
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Abb. 4. Die Freimontage der Bruͤcke über den Argentobel. 


aus wurde die Aufſtellung einer Hilfsbruͤcke uͤber die 
mittlere Offnung vorgenommen. Die Haupttraͤger der 
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Nebenoͤffnungen dienten als Ankergeruͤſte. Auf den 
beiden Pfeilern bildeten 5 Meter hohe Rahmen lotrechte 
Stuͤtzpfoſten, an die ſich einſtweilige dreieckige Traͤger 
anſchloſſen, die mit zwei Knotenpunkten der endgültigen 
Traͤger zu einem feſten Ganzen verbunden waren. Daran 
wurde die Hilfsbruͤcke befeſtigt, deren ſaͤmtliche Teile 
vor dem Aufſtellen zuſammengepaßt waren. Zum 
Montieren dienten fahrbare Rahmen mit Drehkranen, 
die mit dem Vorſchreiten der Arbeit auf den oberen 
Gurtungen vorfuhren und befeſtigt wurden. Nachdem 
der Balkentraͤger in der Mitte geſchloſſen war, wurden 
die oberen Gurtungen vollſtaͤndig angebracht, darauf 
nach Senkung der Hilfsbruͤcke die noch fehlenden Teile 
der unteren Gurtung, ſowie die Streben angeſchloſſen. 
Nach Aufbringen einer Holzplattform bot der weitere 
Bau keine Schwierigkeiten mehr; das Wiederabnehmen 
der Hilfsbruͤcke zu guter Letzt erfolgte durch Anhaͤngen 
der oberen Gurtung an die Fahrbahntraͤger. 

Ein kuͤhnes Bild von Freimontage ſtellt Abbildung 4 
dar; es handelt ſich hier um die Erſtellung der Mittel⸗ 
öffnung bei der Hochbruͤcke über den Argentobel im 
Algaͤu. Die fertige Bruͤcke zeigt Abbildung 5. Die Bilder 
erklaͤren hier von ſelbſt, weshalb man zur Freimontage 
ſchritt. Die Spannweite der mittleren Offnung betraͤgt 
84 Meter, die Hoͤhe uͤber dem normalen Waſſerſpiegel 
53,6 Meter. Die in Abbildung 6 dargeſtellte Freimontage 
der Rheinbruͤcke Ruhrort⸗Homberg iſt deshalb erwaͤh⸗ 
nenswert, weil hier bis auf 96 Meter freiauskragend 
ohne jede Stuͤtzung vorgebaut wurde. 

Auch auf Bogenbruͤcken hat man die Freimontage 
uͤbertragen. Die Bogenform der Traͤger beguͤnſtigt ihre 
Verankerung an einſtweilen angebrachten Pfeilerauf: 
ſaͤtzen, an die Pfeiler, welche die Fahrbahn tragen, oder 


Von Ingenieur Mayer 181 


— nn en nn ne 


auch an die Fahrbahn ſelbſt. Eines der bedeutendſten 
Beiſpiele hierfuͤr bot die Aufſtellung des Mittelbogens 
der Kaiſer⸗Wilhelm-Bruͤcke bei Muͤngſten in Weſtfalen. 


Abb. 5. Die Hochbruͤcke uͤber den Argentobel im Algaͤu nach ihrer Fertigſtellung. 
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Die Bogenweite betraͤgt hier 170 Meter, die Hoͤhe uͤber 
der Talſohle 107 Meter. Ein Bild von der Aufſtellung 
geben wir in Abbildung 8, waͤhrend Abbildung 9 die 
fertige Bruͤcke veranſchaulicht. Hier war von vornherein 
darauf Bedacht genommen, daß der Mittelbogen durch 
Freimontage aufgeſtellt werden muß, die Konſtruktion 
wurde daher entſprechend durchgebildet. Vor Beginn 
der Bogenaufſtellung mußten die Seitenoͤffnungen ein⸗ 
ſchließlich der Geruͤſtpfeiler uͤber den Bogenwiderlagern 
fertiggeſtellt ſein. An den Bogenpfeilern wurden zu— 
naͤchſt mittels der auf dem Obergurt der Geruͤſtbruͤcken 
laufenden, elektriſch angetriebenen Drehkrane von 
10 Meter Ausladung die anſtoßenden Geruͤſtbruͤckenfelder 
Stuͤck um Stuͤck, teilweiſe in ganzen Fachen, mit Ver⸗ 
wendung von fliegenden Hilfsgeruͤſten vorgebaut und 
die Krane auf den Gurten dieſer frei vorſchwebenden 
Bruͤcken vorgefahren. Sobald die Krane uͤber die Bogen⸗ 
öffnung etwas eingefahren waren, konnte angefangen 
werden, unten an dem Bogen Stuͤck um Stuͤck anzu: 
bauen, wobei für den Stand der Arbeiter leicht verfchieb: 
bare eiſerne Geruͤſte an dem Bogenuntergurt befeſtigt 
waren. Als der Bogen 30 Meter uͤber den Pfeiler vor— 
ſprang, verband man ihn mittels eines Hilfsbandes mit 
dem Geruͤſtbruͤckenobergurt; vermoͤge einer Schrauben⸗ 
regulierung wurde dieſes Band angeſpannt und dadurch 
der Bogen um das Maß feiner elaftifchen Einſenkung bei 
dem freien Vorbau zuruͤckgeholt und das Zugband an der 
Stoßſtelle feſt verbolzt. Nachdem dieſer erſte Abſchnitt der 
Bogenaufſtellung erreicht war, wurde zunaͤchſt durch eine 
feſte Verbindung mit dem Dreißigmeterfelde die an⸗ 
ſtoßende, 15 Meter lange Geruͤſtbruͤcke und dann auch das 
darunter befindliche Bogenſtuͤck aufgeſtellt. Dann kam in 
gleicher Weiſe das naͤchſte Feld an die Reihe und ſo fort. 
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Ein Überfchieben wurde zum Beiſpiel bei der Spaarne⸗ 
bruͤcke bei Haarlem noͤtig, und dieſe Arbeit geſtaltete 
ſich durch die eigenartigen Verhaͤltniſſe beſonders feſſelnd. 


Abb. 6. Die Freimontage der Rheinbruͤcke bei Ruhrort⸗Homberg. 


Abb. 7. Der Langwieſer Viad 


auf der Strecke Chur— Xrofa. 
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Die im Zuge der Linie Amſterdam — Haarlem liegende 
alte Drehbruͤcke mußte teils wegen Hoͤherlegung des 
Eiſenbahndammes, teils wegen zu ſchmaler Durchfahrte: 
oͤffnung durch eine neue Bruͤckenanlage erſetzt werden. 
Man entſchied ſich fuͤr eine Klappbruͤcke nach dem Syſtem 
Scherzer. Die Klappbruͤcken ſollten je ein Gleis tragen, 
waͤhrend die feſte Bruͤcke zwei Gleiſe aufzunehmen hatte. 
Der Einbau der Klappbruͤcken konnte, da er die Schiffahrt 
nicht behinderte, an Ort und Stelle vorgenommen mer: 
den, aber fuͤr die feſte Bruͤcke von 42 Meter Spannweite 
konnten Geruͤſte an Ort und Stelle nicht aufgeſtellt 
werden, da hierdurch die Schiffahrt behindert worden 
waͤre. Dieſe Bruͤcke mußte daher auf dem bereits fertig⸗ 
geſtellten Eiſenbahndamm zuſammengeſetzt und ſpaͤter 
uͤbergeſchoben werden. 

„Das Überfchieben der Bruͤcke war nur in der Weiſe 
möglich, daß fie, ſoweit ſie ſich frei trug, vorangeſchoben 
und dann das eine Ende auf einem Schiff gelagert 
wurde, vermittels deſſen das Uberſchieben ausgefuͤhrt 
werden konnte. An und fuͤr ſich bietet ein derartiges 
‚Überfchieben keine Schwierigkeiten, wenn ein genuͤgend 
großes Schiff zur Verfuͤgung ſteht, das man in der Mitte 
belaſten kann. Im vorliegenden Fall lag aber die neue 
Bruͤcke ganz dicht neben der alten Drehbruͤcke, es waͤre 
daher nur ein Schiffsgefaͤß in der Breite der neuen Bruͤcke 
von etwa 9 Meter Laͤnge zu gebrauchen geweſen. Ein 
fo kleines Schiff Hätte aber nicht die erforderliche Trag— 
faͤhigkeit von etwas mehr als der halben Bruͤckenlaſt, 
in dieſem Fall 140 Tonnen, beſeſſen. Aus dieſem Grunde 
mußte ein groͤßeres Schiff gewaͤhlt werden, das nur an 
einem Ende belaftet werden konnte. Man nahm hierfür 
ein gewoͤhnliches Flußſchiff von etwa 300 Tonnen Trag⸗ 

faͤhigkeit. Fuͤr den nichtbelaſteten Teil mußte ein Gegen⸗ 
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gewicht beſchafft werden, damit der Kahn nicht einſeitig 
eintauchte, und dabei Waſſer ſchoͤpfte. Hierzu wurde 
Kies verwendet. Das Schiff wurde, nachdem an einem 


Abb. 8. Die Freimontage des Mittelbogens der Hochbruͤcke bei Muͤngſten i. W. 
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Ende das Geruͤſt zur Aufnahme der Bruͤcke eingebaut 
war, gleichmaͤßig mit Kies gefuͤllt und dann unter die 
Bruͤcke gefahren; hierauf wurde der Kies von dem durch 
die Bruͤcke belaſteten Ende weg nach dem anderen Ende 
des Schiffes befördert, fo daß hierdurch der Teil, der 
die Bruͤcke tragen ſollte, in die Hoͤhe ſtieg und die Bruͤcke 
von ihren Lagern abhob. Nun konnte mit dem Voran⸗ 
fahren der Brücke beziehungsweiſe des Kahnes begonnen 
werden, was teils durch Ziehen vermittels Seilzuͤgen, 
teils durch Winden bewerkſtelligt wurde. Die ganze 
Überfahrt nahm nur fuͤnf Stunden in Anſpruch. Den 
Beginn der Einfahrt ſtellt Abbildung 10 dar, während 
in Abbildung 11 die Bruͤcke zum groͤßten Teil eingefahren 
iſt; einen Einblick in die Bruͤcke mit der offenen Klapp⸗ 
bruͤcke im Hintergrund gibt Abbildung 12 

In anderen Faͤllen hat man ganze Bruͤckenfelder 
durch elektriſche Krane ausgehoben, auf Eiſenbahnwagen 
geſetzt und weggefahren, waͤhrend die neuen Bruͤcken 
auf gleiche Weiſe angefahren und eingeſetzt wurden. 
Auf Abbildung 13 iſt ein ſolcher Augenblick von dem 
Bau der Eiſenbahnbruͤcke uͤber den Rhein oberhalb Mainz 
feſtgehalten. 

Bei anderen Anlagen baute man links und rechts 
der vorhandenen Bruͤcke Geruͤſte auf dem Lande be: 
ziehungsweiſe bei Stromoͤffnungen auf Schiffen und 
verband ſie mit Schienengleiſen. Auf dem einen Geruͤſt 
wurde auf ſeitlich verſchiebbaren Rollwagen das neue 
Bruͤckenfeld zuſammengeſetzt, inzwiſchen die alte Bruͤcke 
gehoben und ebenfalls auf Rollwagen geſetzt. Die Roll: 
wagen beider Bruͤckenfelder wurden hierauf mit Draht— 
ſeilen verbunden und gleichzeitig mittels elektriſcher 
Winden ſeitwaͤrts verſchoben. Hierdurch brachte man 
die alte Konſtruktion auf das freie ſeitliche Geruͤſt zum 
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uͤngſten i. W. nach ihrer Fertigſtellung. 


Abb. 9. Die Kaiſer⸗Wilhelm⸗Bruͤcke bei 


Abbauen und ſetzte das neue Bruͤckenfeld in die richtige 
Lage. Auf dieſe Weiſe wurden zum Beiſpiel fuͤnf Strom⸗ 
oͤffnungen von je 66 Meter Weite und fünf je 32 Meter 
weite Flutoͤffnungen der 680 Meter langen Eiſenbahn⸗ 
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bruͤcke uͤber die Elbe bei Magdeburg ausgewechſelt. Die 
Auswechflung ſaͤmtlicher Felder verurſachte keine Fahrt: 
unterbrechung, obwohl uͤber dieſe Bruͤcke auf dieſer 
Strecke, Magdeburg Berlin, täglich nahezu 200 Züge 
nach beiden Richtungen verkehren. 

In neuerer Zeit kam zu Holz, Stein und Eiſen noch 
ein neuer Bauſtoff hinzu, der beſonders zu kuͤhnen 
Bruͤckenbauten ausgiebig verwendet wird, der Eiſenbeton. 
Im Beton findet zwiſchen Zement und Eiſen eine ſo 
innige Verbindung ſtatt, daß man geradezu von einem 
neuen Baumaterial ſprechen kann. Es liegt in der Natur 
des Stoffes, daß hier die Zuſammenſetzung an Ort und 
Stelle auf einem Lehrgeruͤſt ſtattfinden muß. Welche 
kuͤhnen Arbeiten auf dieſem Gebiete ausgefuͤhrt werden, 
das moͤge Abbildung 7 zeigen, die den Langwieſer 
Viadukt von der vor einigen Monaten eroͤffneten, tech⸗ 
niſch wie landſchaftlich gleich feſſelnden Chur —Aroſa⸗ 
Bahn darſtellt. Haͤtte nicht der Widerhall der Waffen 
die Feſtesfreude der Eroͤffnung dieſer Bahn uͤbertoͤnt, 
die Schoͤpfungen der Ingenieurtechnik auf dieſer Ge⸗ 
birgsbahn haͤtten eine lautere Bewunderung gefunden, 
die ſchoͤne Landſchaft, durch welche die Bahn fuͤhrt, 
haͤtte mehr Lobpreiſungen ausgeloͤſt. 

Der Langwieſer Viadukt ſtellt unbeſtreitbar eine der 
bedeutendſten Eiſenbetonbauten der Gegenwart dar. 
Dabei bietet die Bruͤcke durch ihre uͤberzeugende Gliede⸗ 
rung eine reizvolle Bereicherung des Landſchaftsbildes 
und erfuͤllt hiermit die oft ſo ſchwer mit Zweckmaͤßigkeit 
zu vereinbarende Forderung der harmoniſchen Einfuͤgung 
des Bauwerks in die Umgebung. Die Bruͤcke wurde von 
dem Ingenieurbuͤro Ed. Zuͤblin & Co. in Zuͤrich ent⸗ 
worfen und ausgefuͤhrt. Der Viadukt von 287 Meter 
Geſamtlaͤnge uͤberſpannt das Tal bei der Vereinigung 
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von Pleſſur und Sapuͤnerbach mit einem großen Bogen 
von 100 Meter Stuͤtzweite, deſſen Scheitel 62 Meter 
uͤber der Talſohle liegt. An das Gewoͤlbe anſchließend 
folgen gegen Langwies vier Offnungen zu 14,7 Meter 
Lichtweite, die nachtraͤglich noch nach Einſchaltung des 
Gruppenpfeilers durch zwei Offnungen zu 13 und eine 
zu 10 Meter Lichtweite verlaͤngert wurden. Gegen Aroſa 
find es vier Offnungen zu 14,7 Meter Lichtweite, die 
zum Endwiderlager fuͤhren. Der Bogen beſteht aus 
zwei Rippen, die unter ſich durch ſtarre Riegel verbunden 
ſind. Im Scheitel haben die Rippen eine Hoͤhe von 
2,10 Meter und eine Breite von 1 Meter und ſind durch 
die eingeſattelte Fahrbahn vortrefflich verbunden. Gegen 
den Kaͤmpfer ſpreizt ſich ihr Abſtand auf das Doppelte 
des 4 Meter großen Scheitelabſtandes, ihre Hoͤhe waͤchſt 
auf 4 Meter und ihre Breite auf 1,5 Meter an. Die 
Fahrbahn ruht auf zwei Traͤgern, die ſowohl bei den 
Seitenoͤffnungen als auch uͤber den Bogenſtuͤtzen als 
fortlaufender Balken ausgebildet ſind. Die ſehr be⸗ 
traͤchtliche Hoͤhe der Pfeiler (bis 40 Meter) ließ die bei 
Steinviadukten geuͤbte Wiederholung des Haupt⸗ 
gewoͤlbes bei den Nebenoͤffnungen als ungeeignet er⸗ 
ſcheinen, und außerdem verlangten Ruͤckſichten auf die 
Temperaturveraͤnderungen nach Moglichkeit ſchlanke, 
elaſtiſche Pfeiler. Es iſt eine nur wenigen vertraute 
Vorſtellung, daß ſich Beton durch Waͤrme dehnt, und 
infolgedeſſen die ganze Bruͤcke vom Winter in den 
Sommer ſich um uͤber 70 Millimeter verlaͤngert. Dieſe 
Bewegung findet ihren Ausgleich in der fuͤr den Bau 
charakteriſtiſch getrennten Hochfuͤhrung der Pfeiler auf 
den Bogenwiderlagern. 

Das Lehrgeruͤſt verdient die allgemeine Beachtung, 
nicht nur ſeiner uͤberwaͤltigenden Groͤße wegen, ſondern 
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Abb. 11. Die Spaarnebrüde bei Haarlem beim Überfchieben. 
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auch mit Ruͤckſicht auf ſeine konſtruktiven Einzelheiten, 
die nach durchaus neuen Grundſaͤtzen ausgebildet ſind. 
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Der maͤchtige Faͤcher des Oberbaues, deſſen einzelne 
Strahlen uͤber 40 Meter Laͤnge beſitzen, iſt zum groͤßten 
Teil aus Rundholz zuſammengefuͤgt. Der nahe Berg— 


Abb. 13. Das Einſetzen ganzer Bruͤckenfelder mit Hebekranen. (Eiſenbahnbruͤcke bei Mainz.) 
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wald mußte für das geſamte Geruͤſt nahezu Soo Raums 

meter der ſtolzeſten Staͤmme opfern. Der Unterbau, 
bis 22 Meter uͤber die Talſohle reichend, iſt in drei Fach⸗ 
werktuͤrme aufgelöft, die insgeſamt 300 Raummeter 
Eiſenbeton erforderten. Dieſe weitgehende Zuſammen⸗ 
raffung der Abſtuͤtzung iſt vor allen Dingen eine Folge 
der nicht geringen Hochwaſſergefahr, die in der Ver— 
einigung der beiden Wildbaͤche zu befuͤrchten war. Das 
kuͤhne Geruͤſt wurde von dem Geruͤſtbauer Coray in 
Zürich gebaut, und es iſt nicht zum mindeſten das Ver: 
dienſt der aufs zuverlaͤſſigſte arbeitenden Zimmerleute, 
daß die geſamte Zuſammenpreſſung des Lehrgeruͤſtes 
beim Schluß des großen Bogens kaum 30 Millimeter 
betrug. Ein gluͤckliches Geſchick waltete uͤber der Bau⸗ 
ſtelle und hielt ſchwere Ungluͤcksfaͤlle von ihr ab, ſo 
daß heute alle Beteiligten, Arbeiter und Ingenieure, 
in reiner Freude auf das gelungene Werk, das Ergebnis 
ihrer unermuͤdlichen und gefahrvollen Arbeit, zuruͤck⸗ 
blicken koͤnnen. 
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Der Weltkrieg 


Vierundzwanzigſtes Kapitel 
Mit 6 Bildern 

nger und enger fchließt fich der Ring um die 
Kate Stellungen vor Verdun, und 

vergeblich find die Anſtrengungen des um 
Atem ringenden, durch andauernden Blutverluſt ge— 
ſchwaͤchten Gegners, ſich Ber ehernen e 
zu entwinden. 

Nach der Eroberung der ſtrategiſch ungemein wich— 
tigen Hoͤhe 304 und der franzoͤſiſchen Graͤben beider⸗ 
ſeits der Straße Haucourt⸗Esnes fiel weſtlich der Maas 
noch ein weiterer empfindlicher Schlag durch die Be— 
ſetzung des Dorfes Cu miè res, das am 24. Mai von 
thuͤringiſchen Truppen im Sturm genommen wurde. 
Gegenſtoͤße ſchlugen unter ſchweren feindlichen Verluſten 
fehl. Auch auf dem oͤſtlichen Maasufer ging der deutſche 
Angriff erfolgreich weiter. Suͤdweſtlich und ſuͤdlich der 
Feſte Douaumont wurde der Feind weiter zuruͤckge⸗ 
worfen und am 27. Mai eine Reihe franzoͤſiſcher Stel⸗ 
lungen am Suͤdweſtrand des Thiaumont-Waldes ge: 
nommen. Am 2. Juni erfolgte die Erſtuͤrmung des 
Cailette⸗Waldes und ber Feſte Baur, in deren unter: 
irdiſchen Gaͤngen ſich ein kleiner Reſt der Beſatzung 
noch einige Tage halten konnte, bis das ſtarke Panzer: 
werk am 7. Juni voͤllig in deutſchen Beſitz uͤberging. 
Auch die Hänge beiderſeits der Feſtung und die Höhen: 
ruͤcken ſuͤdweſtlich Damloup wurden erkaͤmpft. Den 
Bayern und Oſtpreußen gelang am 10. Juni die Er- 
ſtuͤrmung eines Feldwerkes bei Feſte Vaux. Die Zahl 
der Gefangenen im Kampfgebiet von Verdun, die bis 
zum 29. Mai auf 908 Offiziere und 45 845 Mann ge⸗ 
ſtiegen war, hat ſich ſeither noch betraͤchtlich erhoͤht. 

Die bei Ypern im Gange befindlichen Kampfhand— 
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Deutſchen entſchieden; nur einen kleinen Teil der dor— 

tigen Hoͤhenſtellungen brachten krampfhafte Gegen— 
anſtrengungen in engliſchen Beſitz zuruͤck. 

Der denkwuͤrdige 31. Mai ſah die beiden gewal— 


Engliſcher Panzerkreuzer „Hampſhire“. 
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tigften Flotten der Welt im Kampfe. Der glänzende 
deutſche Seeſieg am Skagerrak, uͤber deſſen Ver⸗ 
lauf wir am Schluſſe dieſer zuſammenfaſſenden Dar⸗ 
ſtellung berichten, hat der britiſchen Flotte nicht nur an 
Schiffen und Schiffsmannſchaft, ſondern auch an ihrer 
Seegeltung und ihrem alterworbenen Ruhm unheil— 
baren Abbruch getan. Wenige Tage ſpaͤter ereilte den 
zaͤhen Organiſator des britiſchen Kampfes gegen Deutfch- 
lands Weltſtellung, den engliſchen Kriegsminiſter Lord 
Kitchener, das Schickſal. Der Panzerkreuzer „Hamp⸗ 
ſhire“, der dieſen unermuͤdlichen Haſſer zu neuen 
Zettelungen nach Petrograd bringen ſollte, wurde in 
der Nacht zum 6. Juni bei ſtuͤrmiſcher See weſtlich der 
Orkney⸗Inſeln durch ein deutſches Torpedo vernichtet. 
Zweiundzwanzig hohe Stabsoffiziere ſanken mit dem 
„Schlaͤchter von Omdurman“ in die feuchte Gruft. 
Es mußte England ſchwer fallen, fuͤr den ungeheuren 
Verluſt, den der tragiſche Untergang dieſes Mannes be⸗ 
deutet, Erſatz zu finden. Woder der geſchwaͤtzige Muni⸗ 
tionsminiſter Lloyd George noch irgend ein anderer der 
beamteten Pygmaͤen, die heimlich ſeinen Sturz erſehnt 
hatten, wird dieſe Luͤcke auszufuͤllen vermoͤgen. Als 
oberſter Leiter der britiſchen Militaͤrmacht hat er zwar 
nicht — was er hoffte und mit allen Kräften erftrebte — 
den Sieg Englands zu organiſieren vermocht: was aber 
in England waͤhrend des Krieges an militärifchen Sort: 
ſchritten erzielt wurde, iſt dieſes Toten Verdienſt. Noch 
ſchwerer als England ſelbſt trifft ſein Verluſt die gemein⸗ 
ſame Sache des Vierverbandes. Denn er war es, deſſen 
eiſerner Wille die Glieder des Bundes zuſammenhielt, 
der die Bundesgenoſſen mit der ihm angeborenen 
Brutalitaͤt immer wieder zu den unerhoͤrteſten Blut⸗ 
opfern zu beſtimmen vermochte. — 
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Die Bilanz des Luftkriegs ſchloß für den 
Monat Mai neuerdings mit einem ſtarken Plus auf 
deutſcher Seite ab. 47 Flugzeuge des Feindes wurden 
außer Gefecht geſetzt, und zwar im Luftkampf 36, durch 
Abſchuß von der Erde 9, durch unfreiwillige Landung 
hinter der deutſchen Linie 2. Dagegen gingen in dem— 
ſelben Zeitraum auf deut⸗ 
ſcher Seite nur 16 Flug⸗ 
zeuge verloren, davon 11 
im Luftkampf. Ziele hef⸗ 
tiger und erfolgreicher 
deutſcher Luftangriffe wa⸗ 
ren in dieſem Kriegsab⸗ 
ſchnitt insbeſondere Duͤn⸗ 
kirchen und Bar⸗le⸗D uu. 
Der ſchwerſte Verluſt, den 
das deutſche Heer bei den 5 
Luftkaͤmpfen im Weſten 
zu beklagen hat, iſt der 
Tod des beruͤhmten Flie⸗ 
gerleutnants Immelmann, — 
der im ganzen 16 feind⸗ Fliegerleutnant Immelmann +. 
liche Flugzeuge abgeſchoſ⸗ 
ſen hat, und wegen ſeiner kuͤhnen Flugtechnik von den 
Englaͤndern der Überhabicht von Lille genannt wurde. 

Am 4. Juni begann an der wolhyniſchen und Belt. 
arabiſchen Front als Einleitung der laͤngſt erwarteten 
ruſſiſchen Offenſive ſtarkes Artilleriefeuer. 
Bald war auf der ganzen Linie zwiſchen Styr und Pruth 
eine große Schlacht im Gange. Nach anfaͤnglichem 
Mißerfolg erzwangen ſich die mit ungeheurer Übermacht 
und unter ruͤckſichtsloſer Aufopferung von Menſchen⸗ 
material immer wieder erneuten ruſſiſchen Maffen: 
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angriffe einigen Raumgewinn. Die oͤſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Truppen bezogen neue Stellungen am Styr. 
Luck wurde von den Ruſſen genommen. Bei Przewloka 
hatte die Armee des Grafen v. Bothmer und am 
Stochod⸗ und Styrabſchnitt die Heeresgruppe Linſingen 
heftige Kaͤmpfe zu beſtehen, die dem Gegner lediglich 
Verluſte brachten. In Galizien — weſtlich von Tarno⸗ 
pol — und in der Bukowina, wo unter dem Drucke des 
weit uͤberlegenen Feindes die Hauptſtadt Czernowitz 
wieder geraͤumt werden mußte, hatte der ruſſiſche Vor⸗ 
ſtoß einige Erfolge aufzuweiſen. Es gelang den Ruſſen 
an dieſer Stelle, den Pruth zu uͤberſchreiten. Eine 
Neutralitaͤtsverletzung auf rumaͤniſchem Boden wurde 
nach energiſchem Einſpruch der dortigen Regierung 
ruſſiſcherſeits auf ein Verſehen zuruͤckgefuͤhrt. 

Im uͤbrigen duͤrften die inzwiſchen von den Mittel⸗ 
maͤchten getroffenen Maßnahmen bald erweiſen, daß 
dies neuerliche, durch amerikaniſche und japaniſche 
Munitionsſendungen genaͤhrte Aufflackern der ruſſiſchen 
Angriffskraft letzten Endes nur als Strohfeuer zu 
werten iſt. 

Das unausgeſprochene Ziel der ruſſiſchen Offenſive 
iſt die Entlaſtung Italiens, das, aus ſeinen Haupt⸗ 
ſtellungen in Suͤdtirol geworfen und auf eigenem Boden 
an empfindlichen Stellen angefaßt, ſich des lange unter: 
ſchaͤtzten Gegners kaum mehr zu erwehren vermag. Der 
hier bereits angekuͤndigte Umſchwung an der italieniſchen 
Front hat ſich faſt uͤber Nacht vollzogen: Angreifer und 
Verteidiger tauſchten ihre Rollen. In ungeſtuͤmem 
Siegeslauf haben die oͤſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
nach der Zuruͤckdraͤngung des Gegners über die Hoch⸗ 
fläche von Vielgereuth die Grenze uͤberſchritten, 
die beiden permanenten Befeſtigungswerke Campo⸗ 
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Phot. R. Sennecke, Berlin. 


Laon abgeſchoſſenen franzoͤſiſchen Doppeldeckers. 
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molon und Torraro, in den letzten Maitagen uͤberdies 
die Panzerwerke Caſa Ratti, Cornola und Punta Corbin 
geſtuͤrmt und am 31. Mai Aſiago und Aſiero in 
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unwiderſtehlichem Angriff erobert. Bis zum 24. Mai 
waren insgeſamt 24 400 Italiener darunter 524 Offiziere 
gefangen genommen, 251 Geſchuͤtze, 101 Maſchinen⸗ 
gewehre und 16 Minenwerfer erbeutet. Eine große An⸗ 
zahl wichtiger Hoͤhenſtellungen ging bis Mitte Juni 
in den Dolomiten und an der Front zwiſchen Etſch und 
Brenta in den Beſitz der ſiegreichen Angreifer uͤber. 
Fliegerangriffe auf Verona, Vicenza, Padua, Venedig 
und auf wichtige italieniſche Eiſenbahnverbindungen 
verſtaͤrkten den Eindruck der oͤſterreichiſch⸗ungariſchen 
Überlegenheit. In der unteren Adria fiel der für den 
Truppentrans port verwendete große italieniſche Hilfs⸗ 
kreuzer „Principe Umberto“ am 8. Juni einem oͤſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſchen Torpedo zum Opfer. 

Mit ſehr gemiſchten Empfindungen beging die italie⸗ 
niſche Regierung am 23. Mai den Jahrestag ihres Treu⸗ 
bruchs an den ehemaligen Dreibundsgefaͤhrten. Ins: 
beſondere von dem ſonſt ſo zuverſichtlichen Antonio 
Salandra, der als Leiter des Kabinetts und als 
Miniſter des Innern die Hauptlaſt der Verantwortung 
fuͤr den politiſchen und wirtſchaftlichen Ruin ſeines 
Vaterlandes zu tragen hat, lagen aus letzter Zeit redne⸗ 
riſche Erguͤſſe vor, deren wehmutsvoller Ton die dahinter 
ſich bergenden Empfindungen der Angſt und eines grund⸗ 
ſchlechten Gewiſſens kaum zu verhuͤllen vermochte. So 
kam denn fein um die Mitte des Monats erfolgter Ruͤck⸗ 
tritt nicht unerwartet. Da jedoch ſein Sturz durch die 
Kriegspartei und nicht etwa mit Hilfe der friedens⸗ 
freundlichen Anhaͤnger Giolittis herbeigefuͤhrt worden 
iſt, darf man ſich von der politiſchen Einſicht des neuen 
Kabinetts Boſel li keine uͤbertriebenen Vorſtellungen 
machen, zumal der bisherige Miniſter des Auswaͤrtigen, 
Sonnino, um Stetigkeit des auswaͤrtigen Kurſes zu 
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markieren, im Amte bleibt und der Kriegshetzer Biſſo— 
lati als „Kommiſſar fuͤr Kriegsdienſte“ in das Kabinett 
eintrat. 

Waͤhrend an der Vojuſa in Albanien den 
Italienern durch die oͤſterreichiſch-ungariſchen Streit: 
kraͤfte zugeſetzt wird, ruͤcken Saloniki und das Kampf— 
gebiet am Wardar allmaͤhlich in das Geſichtsfeld 
des militaͤriſchen Intereſſes. Von der griechiſch-bulga⸗ 
riſchen Grenze werden energiſche Vorwaͤrts bewegungen 
der verbuͤndeten deutſchen und bulgariſchen Truppen 
gemeldet, die angeſichts der fortſchreitenden Einverlei⸗ 
bung griechiſchen Bodens in das militaͤriſche Operations⸗ 
gebiet der Vierverbandsmaͤchte nicht laͤnger untaͤtig 
bleiben konnten und am 28. Mai den innerhalb der 
griechiſchen Grenze gelegenen Paß Ru pel mit den om: 
ſtoßenden Hoͤhen am Strumafluß nach vorausgegangener 
Verſtaͤndigung mit den griechiſchen Behoͤrden beſetzten. 
Natuͤrlich waren Sarrail und ſeine Auftraggeber ſo— 
gleich mit Repreſſalien bei der Hand, um Griechenland 
einzuſchuͤchtern und womoͤglich von weiterem Entgegen⸗ 
kommen gegenuͤber dem Vierbund abzuhalten. Über 
Saloniki und das uͤbrige von den Ententetruppen be— 
ſetzte Gebiet wurde der Belagerungszuſtand und uͤber 
ganz Griechenland die Blockade verhaͤngt. Außerdem 
wurde in der Vierverbandsnote vom 8. Juni von 
Griechenland ſofortige Abruͤſtung und Entlaſſung der 
zwoͤlf aͤlteſten Jahrgaͤnge von den Fahnen gefordert. 
Dem letzteren Verlangen kam die griechiſche Regierung 
zwar nach, zeigte ſich aber im uͤbrigen zur voͤlligen 
Preisgebung ihrer Souveraͤnitaͤt nach wie vor wenig 
bereit. Die Fortdauer der koͤnigsfeindlichen Agitation 
Venizelos' und der inzwiſchen verſuchte Anſchlag auf 
den Koͤnig geben Zeugnis von der heftigen politiſchen 
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Kriſe, in die das ſchwer heimgeſuchte Land durch das 
gewalttaͤtige Vorgehen des „Verbandes der Kultur⸗ 
freunde“ geſtuͤrzt worden iſt. 

An der Kaukaſusfront und in Südperfien 
hatten die Tuͤrken ſtellenweiſe erheblichen Raumgewinn 
zu verzeichnen. Da Rußland vermutlich groͤßere Maſſen 
feiner dort kaͤmpfenden Heeres verbaͤnde nach Galizien 
und der Bukowina geworfen hat, ſo iſt es nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß die tuͤrkiſche Armee an dieſer Front 
mindeſtens ihren urſpruͤnglichen guͤnſtigen Stand bald 
wieder erreicht. 

Der U-Boot⸗Zwiſt mit Amerika iſt zwar fürs erfte 
beigelegt, doch bringt es die innige Verquickung der 
dortigen inneren und aͤußeren Politik mit ſich, daß 
Praͤſident Wilſon nach wie vor Einfluß auf den Gang 
der europaͤiſchen Ereigniſſe zu gewinnen ſucht. Eine 
Friedens vermittlung der Union im Weltkriege wäre 
gleichbedeutend mit der geſicherten Wiederwahl Wil⸗ 
ſons. Daher die ſeltſame Erſcheinung, daß das Kernſtuͤck 
jeder Wilſonſchen Wahlrede zurzeit das Friedensthema 
bildet. Ob es der demokratiſchen Partei auf dieſem 
Wege gelingen wird, die Wahl des republikaniſchen 
Kandidaten Hughes, deſſen Ausſichten bei den Wahl- 
maͤnnerwahlen im November ſehr guͤnſtig ſein duͤrften, 
zu hintertreiben, ſteht noch dahin. Jedenfalls iſt es 
fraglich — und die recht zahme Note Lanſings an Eng⸗ 
land und Frankreich wegen der Beſchlagnahme der Poſt 
ſpricht neuerdings nicht dafuͤr — ob bei dem heutigen 
Stand der Dinge von Wilſon auch nur eine unbefangene 
Auffaſſung der Friedensfrage zu erwarten waͤre. 

Die von deutſcher Seite ausgegangenen Friedens- 
anregungen ſtießen bei den Gegnern bisher auf Ver⸗ 
ſtaͤndnisloſigkeit. Den Vorſchlag des Reichskanzlers, 
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der Friedensdiskuſſion einfach die Kriegskarte zugrunde 
zu legen, lehnen ſie rundweg ab; man hofft eben immer 
och auf die Zerſchmetterung Deutſchlands. Welche 
Art von Friedensbedingungen manche Leute in England 
Deutſchland immer noch zumuten, geht aus dem Maiheft 
der Monatsſchrift „Das 19. Jahrhundert“ hervor, wo 
ein Mitarbeiter die von Deutſchland zu leiſtende Kriegs: 
entſchaͤdigung auf 30 Milliarden Pfund (= 600 Milliar⸗ 
den Mark), bei längerer Kriegsdauer ſogar auf das 
Doppelte berechnet. Dieſe Summe ſei natuͤrlich ſehr 
ſchwer zu beſchaffen, ſelbſt wenn man das geſamte Eigen⸗ 
tum Deutſchlands, das Statiſtiker auf 17½ Milliarden 
Pfund ſchaͤtzen, einſchließlich des Landes verkaufen und 
alle Einwohner auf orientaliſchen Sklavenmaͤrkten als 
Sklaven verſteigern wollte. „Aber zahlen muß Deutſch— 
land, und ſollten der Kanzler, der Kaiſer oder irgend 
ein anderer Hohenzoller, v. Biſſing, v. Buͤlow oder wer 
ſonſt fuͤr die Verbrechen in Belgien verantwortlich iſt, 
nicht mehr als einen Rock jaͤhrlich tragen und nicht mehr 
als eine Mahlzeit täglich nehmen duͤrfen ...“ 

Daß Herr v. Bethmann Hollweg unter dieſen Um⸗ 
ftänden jedes weitere Friedensgeſpraͤch, ſoweit es von 
Deutſchland angeknuͤpft wurde, für unzeitgemaͤß ere 
klaͤrte, iſt nur zu begreiflich. 

Auf dem Gebiet der innerdeutſchen Politik ſind 
einige wichtige Veraͤnderungen in den Reichsaͤmtern 
bemerkenswert. Zum Nachfolger des zuruͤckgetretenen 
Staatsſekretaͤrs des Innern Dr. Delbruͤck wurde der 
bisherige Staatsſekretaͤr des Reichsſchatzamtes Dr. 
Helfferich ernannt und zugleich mit der allgemeinen 
Stellvertretung des Reichskanzlers beauftragt. An 
ſeine Stelle trat der bisherige Staatsſekretaͤr fuͤr Elſaß⸗ 
Lothringen Graf v. Roedern, den wiederum der 
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frühere Regierungs praͤſident Freiherr v. Tſcham⸗ 
mer und Quaritz in Breslau abloͤſte. Zum 
Praͤſidenten des neuerrichteten Kriegsernaͤhrungsamtes 
wurde der Oberpraͤſident der Provinz Oſtpreußen, Herr 
v. Batocki, berufen. Das ploͤtzliche Ableben des 
Generaloberſten v. Moltke, des Chefs des ſtell— 
vertretenden Generalſtabs der Armee, macht auch fuͤr 
dieſen uͤberaus wichtigen Poſten eine Neuernennung 
notwendig. 

Vor ſeiner Vertagung bis zum 26. September be— 
willigte der Reichstag die fuͤn fte Kriegsanleihe 
in der Hoͤhe von 12 Milliarden. Ungefaͤhr um dieſelbe 
Zeit wurde das Ergebnis der vierten oͤſterreichiſch— 
ungarifchen Kriegsanleihe bekannt, die 6 Milliarden 
Kronen erbrachte. 
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Die Geeſchlacht vor dem Gkagerrak 
Von G. Martin 
a Nit 1 Karte und 1 Bild 

roße Kampfhandlungen, deren Ergebnis keine 
OR Entſcheidung bringen, pflegen die 
verſchiedenartigſte Deutung zu erfahren. Waͤh⸗ 

rend es nach den bindenden Erklaͤrungen des deutſchen 
Admiralſtabs feſtſteht, daß die deutſche Hochſeeflotte in 
der Seeſchlacht vor dem Skagerrak vom 31. Mai den 
großen Schlachtkreuzer „Luͤtzow“, ein aͤlteres Linien⸗ 
ſchiff, die „Pommern“, drei moderne kleine Kreuzer, 
„Elbing“, „Wiesbaden“ und „Roſtock“, und einen aͤlteren 
kleinen Kreuzer, die „Frauenlob“, ſowie fuͤnf Torpedo⸗ 
boote verloren hat, geben die Englaͤnder die deutſchen 
Verluſte weſentlich höher an. Nach den deutſchen Zelt: 
ſtellungen hat die engliſche Flotte in der vierzehnſtuͤndigen 
Schlacht eingebuͤßt: die Großkampfſchiffe „Warſpite“ 
und „Marlborough“, die Schlachtkreuzer „Queen Mary“, 
„Princeß Royal“, „Invincible“ und „Indefatigable“, 
die Panzerkreuzer „Black Prince“, „Defence“, „War⸗ 
rior“, und „Euryalus“, einen kleinen Kreuzer, ungefähr 
zwölf Torpedobootszerſtoͤrer, drei Torpedobootsfuͤhrer⸗ 
ſchiffe und ein Unterſeeboot. Zugegeben werden von 
den Englaͤndern nur die Verluſte einiger Schlacht— 
kreuzer, Panzerkreuzer und Torpedoboote. Da auch 
heute, nach zwoͤlf Monaten, der Untergang des „Auda— 
cious“, eines engliſchen Großkampfſchiffes neueſter Kon: 
ſtruktion, abgeleugnet wird, ſcheint in der Verheim— 
lichung engliſcher Schlachtſchiffsverluſte Syſtem zu liegen. 
Demgegenüber hat die deutſche Admiralitaͤt jeden Schiffs: 
verluſt, auch ſolche, die in keiner eigentlichen Kampf— 
handlung entſtanden ſind, ſeit Kriegsbeginn regelmaͤßig 
bekannt gemacht. Man darf daraus folgern, daß die 
deutſchen Berichte den Tatſachen entſprechen und daß 
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die engliſchen aus durchſichtigen Gruͤnden, wenn ſie 
Verluſte zu melden haben, dieſe regelmaͤßig geringer 
angeben. 

Über die Stärfe der beiderſeitigen Flotten in der 
Seeſchlacht vom 31. Mai und uͤber ihre Zuſammen⸗ 
ſetzung herrſcht einigermaßen Klarheit; auch uͤber den 
Verlauf der Schlacht kann man ſich an der Hand der 
allerdings einander vielfach widerſprechenden Berichte 
trotzdem ein zureichendes Bild machen. 

Offenbar hatte die deutſche Flottenleitung durch ihre 
ſtaͤndig in der Nordſee wachenden Aufklaͤrungskreuzer 
und Wachtboote erfahren, daß die engliſche Schlacht: 
flotte durch das Skagerrak, Kattegatt und den Großen 
Belt in die Oſtſee vorſtoßen wollte, um unter Forcierung 
der daͤniſchen neutralen Gewaͤſſer eine Aktion großen 
Stils zuſammen mit den ruſſiſchen Seeſtreitkraͤften zu 
unternehmen. Jedenfalls fand die engliſche Vorhut 
des Kreuzergeſchwaders unter Admiral Beatty die weſt⸗ 
liche Zufahrt zum Skagerrak von deutſchen Aufklaͤrungs⸗ 
ſchiffen beſetzt. Der engliſche Admiral hielt ſich wahr— 
ſcheinlich fuͤr ſo ſtark und glaubte ſich ſo ganz unerwartet, 
daß er die Verbindung mit dem Gros des eigenen Ge: 
ſchwaders aufgab. Das war der erſte Fehler in ſeiner 
Berechnung; der zweite lag darin, daß er keine oe: 
nuͤgende Aufklaͤrung nach ſeinem rechten Fluͤgel in der 
ſuͤdlichen Nordſee abgeordnet hatte. So entging ihm 
die Tatſache, daß die deutſche Hochſeeflotte ſchon laͤngſt 
gegen ihn operierte, ehe er ſie vermutete, viel weniger 
ſah. | 

Der Chef der deutſchen Aufklaͤrungsſchiffe, Vize⸗ 
admiral Hipper, zog die engliſche Flotte auf ſich und 
brachte ſie dahin, wo er wollte, in Beruͤhrung mit der 
wohl So bis 100 Kilometer weſtlich der juͤtiſchen Kuͤſte 
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nordweſtwaͤrts dampfenden deutſchen Flotte, die ſich 
unmittelbar, mit ihren ſtaͤrkſten Einheiten zuvorderſt, 
an die Kreuzer anſchloß. Als die von den engliſchen 
Kreuzern weit getrennt ſich naͤhernde Kampfſchiff⸗ 
flotte des Admirals Jellicoe eintraf, war Admiral 
Beatty bereits geſchlagen. Das engliſche Gros iſt dann 
offenbar taktiſch ſchlecht entwickelt worden oder beim 
Eintreffen auf dem Kampfplatz durch das durcheinander⸗ 
geratene Kreuzergeſchwader ſelbſt in Unordnung ge⸗ 
kommen. Jedenfalls nuͤtzte den Englaͤndern ihre nur 
zahlenmaͤßige Übermacht nichts. Dem überlegenen 
Artilleriefeuer der deutſchen Großkampfſchiffe fiel das 
Linienſchiff „Warſpite“ zum Opfer. Durch raſtlos ein⸗ 
ſetzende Torpedobootsangriffe wurde in der Folge das 
Gros der engliſchen Flotte weſtwaͤrts abgedraͤngt, nach⸗ 
dem es in ſeinen beſten Einheiten arg mitgenommen 
worden war. 

In dem Artillerieduell der großen Schiffe zeigte 
es ſich, daß die groͤßeren Kaliber der engliſchen ſchweren 
34: und 38⸗Zentimeter⸗Geſchuͤtze die geringere Wir: 
kung gegenüber den deutſchen 28- und 30,5⸗Zenti⸗ 
meter⸗Granaten beſaßen, denn nur eines unſerer Groß⸗ 
kampfſchiffe wurde außer Gefecht geſetzt. Selbſt die 
geſunkene „Pommern“ iſt nicht das Opfer engliſchen 
Artilleriefeuers, ſondern in der dem Schlachttage folgen⸗ 
den Nacht durch Torpedoſchuß zum Sinken gebracht wor⸗ 
den. Dabei ſei erwaͤhnt, daß der kleine Kreuzer „Elbing“ 
durch Zuſammenſtoß mit einem Schiff der eigenen Flotte 
verloren ging und die anderen beiden geſunkenen deut⸗ 
ſchen Kreuzer wahrſcheinlich ebenfalls in Einzelgefechten 
waͤhrend der Nacht vernichtet wurden. Im Laufe des 
ſtellenweiſe auf verhaͤltnismaͤßig geringe Entfernung 
durchgefuͤhrten Gefechts bog die deutſche Flotte ihre 
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Spitze weſtwaͤrts, um dann ſuͤdwaͤrts zu ſteuern, als 
ihre Aufgabe, die Englaͤnder vor dem Skagerrak zu 
ſchlagen, erledigt war. Daß auch dann die mittlerweile 
herannahenden engliſchen Verſtaͤrkungen nicht einmal 
in Fuͤhlung mit der heimkehrenden deutſchen Flotte 
kamen, iſt zweifellos ebenfalls auf die erwähnte man: 
gelnde Aufklaͤrung der Englaͤnder nach ihrem rechten 
Aufmarſchfluͤgel zuruͤckzufuͤhren. Bis zu welchem Maße 
das engliſche Gros unter Admiral Jellicoe durch die 
glaͤnzende Artillerie der deutſchen Großkampfſchiffe 
mitgenommen worden iſt, wird die Welt wohl niemals 
erfahren. Jedenfalls werden die engliſchen Werften 
fuͤr die naͤchſten Wochen hinreichend beſchaͤftigt ſein, um 
die unuͤberwindliche Armada auszuflicken. Wenn Lord 
Churchill behauptet, daß bei einem engliſchen Verluſt 
von drei modernen Einheiten gegen eine verloren ge— 
gangene deutſche ein engliſcher Sieg herauszurechnen 
iſt, ſo kann das den Deutſchen nur recht ſein, denn 
dann hat die engliſche Flotte bereits aufgehoͤrt zu 
exiſtieren, wenn die Deutſchen erſt ihre Schlachtkreuzer 
eingebuͤßt haben. 

Das Verhaͤltnis ſtellt ſich aber noch anders, denn 
an dem ſiegreichen Waffengang der deutſchen Flotte 
waren nach deutſchen amtlichen Berichten beteiligt: 
ſechzehn Großkampfſchiffe, ſechs aͤltere Linienſchiffe und 
ſechs Schlachtkreuzer. Aus jedem Flottenbuch kann 
man ſich dann ausrechnen, wie groß die deutſchen Re— 
ſerven ſind, die noch gar nicht eingeſetzt zu werden 
brauchten. f 
Die Seeſchlacht vor dem Skagerrak hat den Eng⸗ 
laͤndern einen Verluſt von weit uͤber 150000 Tonnen ge: 
bracht, waͤhrend die Deutſchen einen Abgang von nur 
60 000 Tonnen zu verzeichnen haben. Da die engliſche 
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Flotte aus vierunddreißig Großkampfſchiffen beſtand, 
hatte fie eine Überlegenheit von drei zu zwei. Die deutſche 
Überlegenheit war alfo nicht ziffermäßig begründet, ſon⸗ 
dern lag in der überlegenen Führung, den tüchtig oe: 
ſchulten Mannſchaften und dem beſſeren Material. 
Wenn wir das fo zuſtande gekommene deutſche Über: 
gewicht in das Churchillſche Exempel mit einſetzen, 
dann duͤrfen wir auch den weiteren Ereigniſſen zur 
See mit Ruhe und Zuverſicht entgegenſehen. 


+} 
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Der „ſtrategiſche“ Rückzug hat im gegenwärtigen Kriege 
ſchon oͤfters eine Rolle geſpielt und wurde gelegentlich auch 
als glaͤnzende Tat gefeiert. Der einfache Menſchenverſtand 
meint, ein Ruͤckzug ſei allemal Beweis eines militaͤriſchen Miß⸗ 
erfolges. Und doch muß es nicht immer zutreffen. Beluſtigend 
aber lieſt ſich eine Beſprechung der Ereigniſſe in Serbien, in 
der die franzoͤſiſche Zeitſchrift „Lectures pour tous“ ihre Leſer 
genau daruͤber belehrt, was ein Ruͤckzug eigentlich iſt. Sie 
ſchreibt: „Der Ruͤckzug. Das Wort erſchreckt, weckt zunaͤchſt 
einen traurigen Widerhall in der Bruſt. Der Ruͤckzug, ſo denkt 
man, iſt die Folge einer Niederlage, iſt ein Aufgeben, ein Ab⸗ 
ruͤcken? Ein Ruͤckzug iſt eine viel kompliziertere Sache, als man 
gemeinhin annimmt. Der Ruͤckzug iſt manchmal eine Art des 
Vorgehens ...“ f 

Nun, die deutſche Heeresleitung hat im Verlaufe des Krieges 
der franzoͤſiſchen ſchon oͤfters Gelegenheit gegeben, dieſe neue 
und beſondere Art des „Vorgehens“ anzuwenden. Der Erfolg 
verlockt allerdings wenig zu einer freiwilligen Nachahmung. 

Neues über die Trommelſprache. — Fuͤr zahlreiche afrika⸗ 
niſche Voͤlkerſchaften iſt die Trommelſprache ein Verſtaͤndigungs⸗ 
mittel, das ihnen aͤhnliche Dienſte leiſtet, wie uns der Telegraph 
und Fernſprecher. Dieſe Trommeltelegraphie, wie man ſie 
genannt hat, vermittelt auch in anderen Weltteilen, ſo in 
Neu⸗Guinea und bei den Jivores in Suͤdamerika Nachrichten. 
Wichtige Neuigkeiten, alltaͤgliche Vorkommniſſe, Krieg und 
Frieden, Geburten und Sterbefaͤlle, Gluͤck und Ungluͤck auf der 
Jagd werden durch die Trommelſprache den Nachbarſtaͤmmen 
mitgeteilt. Am Kongo, in der Gegend der Stanleyfaͤlle, 
beherrſchen die Trommler ihre Kunſt ſo, daß ſie in der Trommel⸗ 
ſprache Unterhaltungen ſo eingehend pflegen koͤnnen, als ſtaͤnden 
ſie einander gegenuͤber und ſpraͤchen von Mund zu. Ohr. Jeder 
Haͤuptling tauſcht auf dieſe Weiſe taͤglich mit ſeinen Nachbarn 
Nachrichten aus und erfährt fo, was zu einer Tages- oder Nacht: 
zeit in ſeiner Gegend geſchehen iſt. Gewoͤhnlich beſtehen die 
Trommeln aus Stuͤcken ausgehoͤhlter Baumſtaͤmme, die man 
mit Antilopenfellen beſpannt. Wie ſicher Nachrichten durch ſie 
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uͤbermittelt werden, dafuͤr gibt Peter de Deken in ſeinem Reiſe⸗ 
werke „Deux ans au Congo“ zwei ſehr ſchoͤne Beiſpiele. Als 
Inſpektor Five die Station Baſoko verwaltete, machte er einmal 
mit dem Kommiſſar Chaltin einen Abſtecher in die Umgegend: 
ſie kamen ein wenig ab und konnten die Station nicht mehr zur 
vereinbarten Zeit erreichen. Five bat einen Haͤuptling, durch 
Trommeltelegraphie den Stationsleuten ſeine verſpaͤtete Heim⸗ 
kehr melden zu laſſen und zugleich mitzuteilen, daß man ihm 
noch Eſſen bereit halten moͤge. Chaltin und Five waren in dem 
Augenblick noch vier Meilen von Baſo entfernt. Als die Reiſen⸗ 
den nachts die Station erreichten, warteten die Weißen ſchon 
auf ſie; das Eſſen brauchte nur aufgetragen zu werden. „Was 
hat euch der Trommler gemeldet?“ fragte Five. Die Antwort 
war: „Am Abend kommt der Bula⸗Matori — Gouverneur oder 
Inſpektor — an, eßt nicht alles auf.“ Wie in der Telegraphie 
und Telephonie kommen auch bei der Trommelſprache kleine 
Mißverſtaͤndniſſe vor. Derſelbe Five hatte, bevor er ſeinen 
Poſten in Baſoko verließ, mehrere Photographien dort gemacht. 
Auf ſeinem letzten Ausflug bedauerte er, daß er nicht auch die 
Dienerſchaft, wie ſie bei Tiſch aufwartet, aufgenommen habe. 
Der Dampfer, auf dem er gerade fuhr, mußte wieder an Baſoko 
vorbei und konnte dort einige Minuten halten. Five ließ durch 
Trommeln der Dienerſchaft melden, ihre Feſtgewaͤnder an⸗ 
zuziehen und ſich bei ſeiner Durchreiſe bereit zu halten. Einige 
Stunden ſpaͤter langte er an und war erſtaunt, nicht nur die 
Dienerſchaft, ſondern die ganze Polizeitruppe in Parade unter 
präfentiertem Gewehr vorzufinden. Der Trommler hatte im 
weſentlichen wohl gut gearbeitet, ſich aber in einem Punkte 
verhoͤrt oder verſprochen, ſtatt Tafeldienerinnen — serveuse de 
table — hatte er Staatsdiener — serviteur de l'éètat — ver: 
ſtanden. 

Am Abend und in der Nacht, wenn in allen Doͤrfern und 
im Wald tiefe Stille herrſcht, verbinden ſich die Trommler ver⸗ 
ſchiedener Ortſchaften, um ihre Zeichen zu vergleichen und ihre 
Trommelſprache mit neuen zu bereichern. J. W. 

mit Wind und Wellen. — Vor Jahr und Tag, als nord⸗ 
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weſtliche Stuͤrme in der Nordſee tobten, wurde ein kleines, grau 
geſtrichenes Fahrzeug nördlich von Huſum an der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Kuͤſte geborgen. Auf einer Metallplatte trug es 
die Inſchrift: „S. M. S. Nuͤrnberg. Dingi 3,6 M.“ Dingi iſt 
die Bezeichnung fuͤr eine beſtimmte Bootform. Das ange⸗ 
ſchwemmte Fahrzeug gehoͤrte zu dem deutſchen Kreuzer „Nuͤrn⸗ 
berg“, der in der Schlacht bei den Falklandinſeln ein ruͤhmliches 
Ende fand. Das Boot mußte den ungeheuren Weg von der 
Suͤdſpitze Suͤdamerikas durch den Atlantiſchen Ozean, und im 
Norden an Island vorbei bis zu den nordfrieſiſchen Inſeln 
zuruͤckgelegt haben. 

Je nachdem ſchwimmende Körper den Meeresſpiegel Ober: 
ragen, ganz oder doch uͤberwiegend untertauchen, wird die 
Richtung, die ſie nehmen, von den herrſchenden Winden oder 
auch ſtaͤndigen Meeresſtroͤmungen beſtimmt. Zuweilen wirkt 
beides auf den Verlauf des Weges ein, den treibende Dinge 
nehmen. So waren es zweifellos Stuͤrme, die wiederholt 
Kajaks — Fangboote der Eskimos — von Groͤnland bis nach 
Irland und Schottland entfuͤhrten. In mehreren Kirchen 
Nordſchottlands find derartige angeſchwemmte Kajaks zu ſehen, 
auch die Luͤbecker Schiffergeſellſchaft beſitzt einen Kajak, der im 
16. Jahrhundert von dortigen Schiffern aufgefangen wurde. 

Im folgenden Fall waren indes Meeresſtroͤmungen die 
treibenden Kraͤfte. Als Oberſt Sabine im Jahre 1822 unter dem 
Aquator an der weſtafrikaniſchen Kuͤſte Pendelmeſſungen aus⸗ 
fuͤhrte, ſtrandete ein mit Palmoͤlfaͤſſern beladenes Schiff und 
barſt in der Brandung. Als ſich Sabine ein Jahr darauf zu 
Hammerfeſt in Norwegen aufhielt, wurden dort mehrere Faͤſſer 
ans Land getrieben, die ſich durch ihre Brandmarken beſtimmt 
als ein Teil der Ladung jenes Schiffes erwieſen, das an der 
Kuͤſte Weſtafrikas vor Jahr und Tag unterging. 

Wracks, die ſich durch ihre Holzladungen leicht ſchwimmend 
erhalten, wurden oft ſchon zum Spielball von Wind und Wellen. 
Zu Anfang 1888 wurde der mit Holz beladene Schoner „White“ 
an der nordamerikaniſchen Kuͤſte in der Hoͤhe von Baltimore 
wrack. Er fuͤhrte im Treiben noch zwei Maſten; auch ein Haupt⸗ 


Mannigfaltiges 221 


deck ragte noch aus dem Waſſer. Dadurch bot er bei dem Gang 
der Winde noch die Möglichkeit, bis in die Nähe von Neufund⸗ 
land getrieben zu werden. Ende Mai, als er von dem Dampfer 
„Braunſchweig“ geſichtet wurde, hatte der Schoner die Maſten 
verloren, und das Hauptdeck lag unter Waſſer. Damit war 
die Bewegung des Wracks von der Stroͤmung des Golfs abhaͤngig. 
Von verſchiedenen Schiffen wiederholt beobachtet, trieb es in 
mannigfachen Schleifen und gelangte im Januar 1889 nach 
den Hebriden. Waͤhrend einer Irrfahrt von 317 Tagen machte 
dies Wrack einen Weg von 10 000 Kilometern. 

Dem Wrack des Schoners „Taylor“ war eine noch merk⸗ 
wuͤrdigere Wanderung beſchieden. Am 22. Juni 1892 ſtieß das 
Schiff mit dem Dampfer „Trave“ zuſammen und wurde in 
zwei Teile zerſchnitten. Das Heck, das aus dem Waſſer ragte, 
wurde vom Wind erfaßt, nach Norden getrieben und ſtrandete 
Anfang Auguſt noͤrdlich von Boſton an der nordamerikaniſchen 
Kuͤſte. Der tief untergetauchte Bug folgte der Meeresſtroͤmung, 
ſchwamm nach Suͤden und ging erſt Ende Auguſt auf der Hoͤhe 
der Delawarebai unter. 

Zur Erforſchung unbekannter Meeresſtroͤmungen wurden 
wiederholt Schwimmkoͤrper ausgeſetzt. Der nordamerikaniſche 
Admiral Melville ließ zur Feſtſtellung der Stroͤmungen im 
Noͤrdlichen Eismeer fünfzig ſpindelfoͤrmig gebaute Toͤnnchen 
herſtellen und durch Walfiſchfaͤnger in den Sommern 1899 bis 
1901 noͤrdlich von der Beringſtraße auf Eisſchollen ausſetzen. 
Am 13. September 1899 fand man eines dieſer Toͤnnchen am 
Kap Barrow auf einer Eisſcholle. Mit der Strömung durch das 
Innerſte des Nordpolgebietes getrieben, erſchien ein anderes 
nach beinahe ſechs Jahren am 7. Juni 1905 an der Nordkuͤſte 
von Island. Th. S. 

Woher ſtammen unſere Gbſtbäume? — Der geſundheitliche 
Wert des Obſtes wird heute ganz allgemein anerkannt und da: 
bei zugegeben, daß der Obſtbau in Deutſchland noch viel zu ſehr 
vernachlaͤſſigt wird. Es gibt allerdings nach einer fruͤheren 
Zaͤhlung in Deutſchland 69,9 Millionen Pflaumen⸗, 52,3 Mil⸗ 
lionen Apfel⸗, doch nur 25,1 Millionen Birn⸗ und 21,6 Millionen 
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Kirſchbaͤume, dieſe an und fuͤr ſich groß erſcheinenden Mengen 
genuͤgen aber keineswegs den Beduͤrfniſſen des deutſchen Volkes, 
ſo daß noch eine betraͤchtliche Menge Obſt eingefuͤhrt werden 
muß. 

Die edleren Obſtſorten, die in ihrer Heimat wild gedeihen, 
wurden erſt nach der Voͤlkerwanderung allmaͤhlich nach Deutſch⸗ 
land gebracht. Insbeſonders die Moͤnche machten ſich um den 
Obſtbau verdient. Ein maͤchtiger Foͤrderer war auch Karl der 
Große, der ſehr fuͤr die Verbreitung von Apfeln, Birnen und 
Kirſchen ſorgte. Eine eigenartige Verordnung des Großen Kur⸗ 
fuͤrſten beſtimmte, daß bei jeder Eheſchließung von dem jungen 
Paare ſechs Obſtbaͤume gepflanzt werden mußten. 

Unſere Obſtbaͤume ſtammen urſpruͤnglich ſaͤmtlich aus Aſien. 
Die Mongolei und Tatarei, die Provinz Tche-Kiang in China 
und das oͤſtliche Ende des Kaukaſus ſind das Heimatsgebiet des 
Apfels, der dort heute noch in drei Arten wild vorkommt. Eine 
davon iſt ein Strauchgewaͤchs. Über 60 Grad noͤrdlicher Breite 
gedeiht der Apfelbaum nicht mehr. 

Der Birnbaum kommt in zwei oder drei Arten wild in 
Armenien, Perſien, Zentralaſien und in den weſtlichen Provinzen 
von China vor; unſer wilder Birnbaum, die Holzbirne, iſt nur 
eine Abart der aſiatiſchen Ahnen. Die Roͤmer bezogen ihre 
Birnen aus Griechenland, Agypten, Karthago und Syrien. 
Erſt durch ihre Vermittlung wurden die edleren Birnſorten in 
Deutſchland bekannt, ſie fanden hier ſpaͤter insbeſonders durch 
Karl den Großen weiteſte Verbreitung. Die geſchaͤtzten Berga⸗ 
motten wurden von Kreuzfahrern aus Perſien nach Europa 
gebracht. 

Die Pflaume waͤchſt wild im oͤſtlichen Teile des Kaukaſus, 
ferner in Syrien und der Tatarei. Auch die ſuͤße Kirſche findet 
ſich im Kaukaſus und in Kleinaſien, wo ſie heute noch den Namen 
„Kiros“ traͤgt. Pompejus brachte ſie nach Italien. 

An den ſuͤdlichen Ufern des Kaſpiſchen Meeres gedeiht der 
wilde Mandelbaum. Die Heimatsgebiete des Pfirſichs und 
der Aprikoſe ſind China, Japan, Perſien und Armenien. Die 
Aprikoſe ſoll durch Alexander den Großen nach Griechenland 
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verbreitet. 

In Deutſchland gedeiht wildwachſend in den Rheingegenden 
bis zum Nahe-, Saar-, Moſeltal die echte Kaſtanie, die aus 
Perſien, Kleinaſien, Armenien ſtammt. Die Kaſtanie bildet 
in Spanien, Italien, Griechenland, Suͤdungarn, in der Suͤd⸗ 
ſchweiz und anderorts ganze Waͤlder, und dort haͤngt von der 
mehr oder minder guten Ernte nicht ſelten der Wohlſtand ganzer 
Orte und Landſchaften ab. In vernuͤnftiger Weiſe betrieben, 
iſt die Obſtzucht lohnend und kann zu einer ſchoͤnen Einnahme⸗ 
quelle werden. Eduard Stein. 

Heldentod. — Am 5. und 6. Juli 1809 wurde bie ent: 
ſcheidende Schlacht bei Wagram geſchlagen. Dem oͤſterreichi⸗ 
ſchen Grenadieroberleutnant Joſeph v. Oſtermann zerſchmetterte 
eine Kanonenkugel beide Schenkel. Seine Soldaten wollten 
ihn aus der Feuerlinie tragen. „Wozu das, meine Kinder,“ 
wehrte er den Helfern, „mir hilft kein Arzt mehr. Bringt 
mich lieber unter den Baum auf dem Huͤgel dort, da kann ich 
ruhig ſterben, wenn ich den fliehenden Feind ſehe.“ Man tat 
nach ſeinem Verlangen. Mit dem Kopf an den Stamm der 
Weide gelehnt, verfolgte Oſtermann die Bewegungen der oͤſter⸗ 
reichiſchen Truppen. Anfangs verhuͤllten Rauch und Nebel 
den Kampfplatz, endlich, gegen neun Uhr morgens, durch— 
drangen Sonnenſtrahlen das leichte Gewoͤlk, und der Sterbende 
ſah den Fluͤgel des oͤſterreichiſchen Heeres maͤchtig vorruͤcken, 
Aſpern und Eßlingen wurden genommen und die feindliche 
Diviſion Maſſenas floh gegen Enzersdorf. „Nun mache mir 
mein Grab,“ ſagte Oſtermann zu dem Soldaten, der bei ihm 
geblieben war. Noch war es nicht halbtief geworden, als der 
Held verſchied. Nahe bei Aderklaa am Rußbach ſtand 1837 
noch die Weide, in deren Schatten die Gebeine des Braven 
ruhten. Ma. S. 

Waren als Tauſchmittel. — Auf der ganzen Erde haben in 
wirtſchaftlichen Entwicklungsſtufen einfacher Art die verfchieden: 
artigſten Dinge und Erzeugniſſe ihre beſtimmten Wertverhaͤlt— 
niſſe als Tauſch- und damit Zahlungsmittel. Noch vor 
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vierzig Jahren wurden in den rein ackerbautreibenden Laͤndern 
Nordamerikas Zeitungsverleger und Arzte mit Fleiſch, Mais, 
Weizen, Tabak und anderen Naturalien bezahlt, weil das Land 
noch zu arm an Geld war. Goldgraͤber kauften mit Gold⸗ 
koͤrnern, die ſie in Lederbeuteln mit ſich fuͤhrten, nach dem Gewicht 
und der augenblicklichen Wertſchaͤtzungsnorm des rohen Goldes. 

In den Jahren um 1860 unternahm eine Sängerin von euro= 
paͤiſcher Beruͤhmtheit, Fraͤulein Zelie vom Lyriſchen Theater in 
Paris, mit ihrem Bruder, ihrer Freundin Campana Fenotti und 
einem Muſiker eine Konzertreiſe um die Welt. In Briefen, 
die ſie ihrer Tante in die Heimat ſchrieb, plaudert ſie uͤber Sitten 
und Braͤuche der fremden Laͤnder und weiß vieles Merkwuͤrdige 
uͤber die Formen der Bezahlung zu berichten, die ſie in Laͤnd ern 
ohne „wirkliches“ Geld erlebte. Einmal ſchrieb ſie von einer 
Inſel des Stillen Ozeans aus: „Liebe Tante. Geſtern lauſchte der 
Koͤnig Makea zum dritten Male meinem Geſang. Der Koͤnig iſt 
vom ſchoͤnſten Schwarz und hat in ſeinem Palaſt, wenn man eine 
Bambusrohrhuͤtte ſo nennen darf, auf dem Kruzifix, das ihm 
Miſſionare vor drei Jahren zuruͤckließen, auch den Heiland 
ſchwarz anſtreichen laſſen. Unſer Konzertſaal war ein großer 
Schuppen, in dem man ſonſt lange getrocknete Fiſche aufbewahrt. 
Die Fiſche waren fort, aber ihr Geruch iſt geblieben. Der Koͤnig 
bezahlte mich aus Mangel an Geld, ſelbſt in kleinſter Muͤnze, 
mit ſeltſam geſchnitzten Kokosnußflaſchen. Eine davon ſollſt 
Du haben, Du kannſt Dir eine Zuckerdoſe daraus machen laſſen; 
man braucht nur eine Art Fußgeſtell daran zu befeſtigen. Du 
wirſt Deinen Kaffee trinken, ein Stuͤckchen Zucker aus Koͤnig 
Makeas Kokosſchale nehmen und daran denken, daß Deine 
arme Zelie dieſe Doſe an einem Ort mitten im Archipel geholt 
hat, den man die „Freundſchaftsinſeln“ heißt, ohne Zweifel 
darum, weil man da nur Wilde antrifft, ſo wie die benachbarten 
‚Geſellſchaftsinſeln“ auch nur fo genannt wurden, weil fie beinahe 
gaͤnzlich unbewohnt ſind. In dieſen Tagen mußte ich die meiſten 
Nummern ſingen, und ſo erhielt ich auch ein Drittel, den groͤßten 
Teil der Einnahme; die Campana Fenotti, mein Bruder und der 
Kapellmeiſter teilten ſich den Reſt. Im Tauſch gegen mein Lied 
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der Anna Bullen, fuͤr das Duett der Norma und Adalgiſa, 
für ein Lied aus der ‚Lucia von Lammermoor“ und den Geſang: 
„O welche Luft Soldat zu fein‘ erhielt ich als Anteil für acht: 
hundertſechzig Karten, die wir ausgaben, die merkwuͤrdigſten 
Gaben. 

„Man rechnete fuͤr meine Leiſtung: drei Schweine, dreiund⸗ 
zwanzig Welſchhuͤhner, vierundvierzig Huͤhner einer fremden Art, 
fuͤnfhundert Kokosnuͤſſe, zwoͤlfhundert Ananasfruͤchte, einhundert 
zwanzig Maß Bananen, einhundertzwanzig Kuͤrbiſſe und fünf: 
zehnhundert Orangen. Du wirſt fragen, was ich mit ſolchen 
‚Einnahmen‘ mache? In der Halle von Paris würde alles 
wohlgerechnet ſeine viertauſend Franken wert ſein, vorausgeſetzt, 
daß alles in gutem Zuſtande waͤre. Viertauſend Franken waͤren 
nicht uͤbel fuͤr das Abſingen von fuͤnf Stuͤcken, obgleich nach 
dortigem Maßſtab nicht ganz eine Sau auf ein Lied kommt, oder 
etwas weniger als fuͤnf Huͤhner der beſſeren Sorte. Wie ſoll 
man aber hier dies Zeug zu Geld machen? Es iſt kaum zu hoffen, 
daß man bei den Inſelleuten Geld findet. Die wenigen Muͤnzen 
auf der Inſel dienen zur Bezahlung der Abgaben an den Koͤnig, 
weil die ſchwarze Majeſtaͤt ſich weigert, daß man ihn mit Natu⸗ 
ralien abfindet. Soll ich meine Einnahme verzehren? 

„Man ſagt ung, daß ein ‚Unternehmer‘ auf der benachbarten 
Inſel Mangea wohnt, der uns zu helfen wiſſe. Die Inſel ver: 
dient dieſen Namen wirklich, wenn ſie meine Beute verſchlingt. 
In einigen Tagen ſoll der Händler von Mangea kommen, um 
uns mit klingender Münze für unſere Tauſchgaben zu begluͤcken. 
Inzwiſchen geben wir unſeren Schweinen, um ſie am Leben, 
bei Gewicht und munterer Laune zu erhalten, die Kuͤrbiſſe zu 
freſſen. Die Haͤhne und Huͤhner verzehren die Bananen und 
Orangen, ſo daß ich, um den vierbeinigen und zweifuͤßigen Teil 
meiner lebenden ‚Bezahlung‘ im wahren Wortſinn zu erhalten, 
ihm den vegetabiliſchen Teil meiner Einnahme zum Opfer 
bringen muß.“ O. Manuel. 

Der Sumpfkäfer. — Wir waren unſer acht in dem kleinen 
Hinterzimmer, deſſen einziges Fenſter auf einen finſteren, 
ſchmutzigen Hof ging. Zu ſehen war da wenig, denn das Glas 
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war mit einer dicken Schmutzſchicht bedeckt und gewaͤhrte kaum 
den Sonnenſtrahlen Einlaß. Wenn Regen kam und die Schei⸗ 
ben ſtellenweiſe abſpuͤlte, dann konnten wir ein Geruͤmpel von 
roſtigem Eiſen, Tonnen mit zerquetſchten Baͤuchen, alten Wagen⸗ 
raͤdern und alten Blechbuͤchſen ſehen. Wenn man das Geſicht 
an die Scheibe druͤckte und ſich Muͤhe gab, konnte man bis 
ans Ende des Hofes ſehen, wo unter dem Giebel eine alte Uhr 
hing, die uns alle Viertelſtunden mit heiſerem Schlag auf— 
ſchreckte. 

Zu zweit arbeiteten wir an einem Schreibpult. Mir gegen⸗ 
uͤber ſaß ein Menſch, der mir von der erſten Stunde an merk⸗ 
wuͤrdig erſchien. Das kleine, verblichene Maͤnnchen ſaß keine 
fuͤnf Minuten ruhig auf ſeinem verſchabten Seſſel, blaͤtterte, 
ſtrich aus und fand immer neue Arbeit. Nie hatte er einen Augen⸗ 
blick Zeit. Spaͤt abends, wenn die anderen ſchon durch die 
knarrende Tuͤr verſchwunden waren, hob er gleichſam verwundert 
den Kopf, ſah nach der Uhr, ſchloß Schreibzeug und Papiere 
ins Pult und blieb meiſtens noch einen Augenblick, mit muͤden 
Falten um die Mundwinkel, ſitzen. Er war ein Raͤtſel. Einmal 
in der Mittags pauſe fragte ich ihn, wie lange er ſchon an dem 
Pult arbeite. Überrafcht ſah er mich an und ſagte: „Sechsund— 
zwanzig Jahre.“ 

„Sechs undzwanzig?“ fragte ich und fuͤhlte, wie es mir im 
Hirn ſchwindelte, und mehr zu mir ſelbſt ſagte ich: „Haͤlt das 
ein Menſch aus?“ 

Er zuckte die Achſeln. 

„Wenn man muß, ja.“ 

„Sie mußten?“ 

„Hm,“ machte er, „wenn Sie wollen — ja. Sehen Sie, 
heute bin ich vernuͤnftig. Ich rechne um Jahre voraus. Aber 
fruͤher war ich wirklich ein vermaledeiter Kerl. Ein Schwaͤrmer. 
Immer traͤumen und Luftſchloͤſſer bauen und dann hinaus 
in die Waͤlder und geſchwelgt und ſinniert, mit Gedanken die 
Welt aus den Angeln heben gewollt. Nur der Stuͤtzpunkt 
fehlte. Ja, ja, es war kein Stuͤtzpunkt zu finden.“ 

Er lachte kurz auf, ehe er ſagte: „Was glaubt man nicht, 
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alles zu können, ſolange man jung iſt? Man hat ſo viele Ge: 
danken und Ziele. Aber dann kommt das Leben und ſchlaͤgt alles 
platt. Dann ſteigt man vom Himmel herab, zieht Alltags⸗ 
kleider an, begraͤbt die Traͤume, macht ſich klein, ganz klein.“ 
Er ſah fluͤchtig nach der Uhr. Es war noch Zeit: „Als ich jung 
war, wenn man mir damals geſagt haͤtte, das Leben ſei ſo und 
ſo und haͤtte mir die roſa Brille abgeriſſen, das waͤre nicht zu 
ertragen geweſen, auch glaubt man es nicht. Aber wenn's 
allmählich kommt, hier ein bißchen und da ein bißchen, dann 
geht's leichter. Man wird hineingezogen, gepufft, geſtoßen 
und gedreht, bis man weich wird, windelweich, junger Mann. 
Man muß zufrieden ſein, an einer anderen Stelle zu landen, 
als man hoffte, ja man muß obendrein Gott danken, uͤberhaupt 
zu landen. Der Menſch iſt ſchwach.“ 

Da ſchlug es zwei. Er ſetzte ſich, puͤnktlich und gewiſſenhaft, 
an ſein Pult. 

Dann ſagte man mir, daß er einmal Naturforſcher werden 
wollte. Aber es gluͤckte ihm nicht und nun war ſein Hirn ſeit 
ſechsundzwanzig Jahren mit Zahlen und Firmennamen erfüllt. 
Nie machten ſeine Gedanken Seitenſpruͤnge, nie uͤberſchritten ſie 
das Gebiet, an deſſen Grenze Kreditfaͤhigkeit und Jahresumſatz 
ſtehen. Er hoͤrte nicht, er ſah nicht, er fuͤhlte nicht. Er war 
nicht denkbar ohne die Schlaͤge der Uhr, die ihm vom Giebel 
herab Zeit und Leben zuteilte, nach der er ſich bewegte, ſtilleſtand, 
arbeitete und ſchlief. Ich glaube, wäre die Uhr ploͤtzlich ſtille⸗ 
geſtanden, er haͤtte hilflos nicht gewußt, was zu tun ſei. Haͤtte 
ihn einer ins Leben geſtellt, wo es ſchaͤumt und brauſt, und 
geſagt: „Greif zu“, er haͤtte untergehen muͤſſen. Eigener Wille 
und Kraft waren laͤngſt dahin. Man wird zu leicht, wenn alles 
Ichgefuͤhl ſchwindet; jeder Wind blaͤſt einen fort. | 

Einmal am Sonntag ſah ich ihn mit einer Botaniſierbuͤchſe 
und Schmetterlingsnetz durch den Wald gehen. Er ging aufrecht 
und frei und ſchien ein anderer Menſch geworden. 

a Durch die Buͤſche gaukelte ein Schmetterling. Der alte 
Mann hob das Netz und ſetzte ihm nach durch Dornendickicht 
und uͤber Huͤgel. 
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Am Abend ſah ich ihn wieder, als er vor einem Ameiſenhaufen 
ſtand und das wimmelnde Hin und Her betrachtete. 

Eines Morgens kam er erregt ins Buͤro. Ganz gegen 
ſeine Gewohnheit ging er erſt einige Male auf und ab, ehe er 
ſich an die Arbeit machte. Aber es wollte nicht recht gehen. Seine 
Haͤnde bebten, ſeine Augen leuchteten. 

„Haben Sie heute mittag Zeit?“ fragte er unvermittelt. 
Da ich zuſagte, nickte er befriedigt. Dann arbeiteten wir weiter. 

Als die Hofuhr eins ſchlug, gingen wir. 

Draußen nahm er meinen Arm und zog mich durchs Ge— 
draͤnge. 

Er ſchleppte m h durch ein Gewirr von Straßen und Gaſſen 
nach dem Muſeum fuͤr Naturkunde. 

Als wir die Treppen hinanſtiegen, laͤchelte er ſtolz. Dann 
legte er die Stirn in Falten, ſetzte eine gelehrte Miene auf und 
zog mich durch Gaͤnge und Saͤle in die Abteilung der Inſekten, 
wo er vor einem Kaſten am Fenſter ſtehen blieb. 

Ich ſah verſtaͤndnislos hinein. 

„Sehen Sie ihn?“ fragte der Alte erwartungsvoll. 

„Wen?“ 

Er deutete auf die Mitte des Kaſtens. Ich folgte der 
Richtung ſeines Fingers und ſah ein verſchwindend kleines 
Kaͤferchen, unter dem ein Taͤfelchen klebte mit der Aufſchrift: 
Geſchenk des Herrn Karl Meier. 

„Von Ihnen?“ fragte ich erſtaunt. 

„Natuͤrlich! Sie ſehen doch: Karl Meier. Es iſt ein Sumpf— 
kaͤfer, einzig in ſeiner Art. Eine Koſtbarkeit, ein Juwel.“ 

Er fuchtelte erregt mit den Haͤnden, ich ſah, daß ſie zitterten. 

„Ich wußte ja, daß es noch kommen wuͤrde. Ich fuͤhlte es 
durch all die langen Jahre. Sehen Sie ihn nur an. Ich ſage 
nicht zu viel: ein Juwel. Da haben fie zugegriffen. Ja ... 
ich kann doch noch mehr als Auskuͤnfte machen. Verſtehen Sie 
wohl, fuͤr die Wiſſenſchaft wirken, trotz allem!“ 

Ich ſah ihn an. Kein Zweifel: er war krank. 

Er zitterte am ganzen Leibe, ſein Geſicht war fahl, fieberhaft 
gluͤhten die umraͤnderten Augen. 
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„Kommen Sie,“ ſagte ich und zog ihn fort. 

In Gedanken verſunken, ſchritt er ſtill neben mir her ins 
Buͤro. 

Die Tage kamen und gingen, alle hatten dasſelbe Geſicht, 
einer wie der andere, muͤde und grau. Meier war nicht mehr 
der Mann, den ich vor Wochen zum erſten Male mir gegenuͤber 

ſah. Der Pflichttreue, der ſich nie erlaubte, nur eine Minute zu 

vergeuden, ſaß jetzt oft ſtundenlang, am Federhalter kauend, 
kraftlos in ſich zuſammengeſunken und traͤumte. Die Schreiber 
ſteckten die Koͤpfe zuſammen. 

Was mochte es ſein? War er in der Gunſt des Chefs gefallen 
oder war ihm ſonſt etwas begegnet? 

Es war um die Zeit, da ich zum Buͤrovorſtand ging und 
ihm ſagte, fuͤnfundſiebzig Mark ſei ein zu geringer Lohn; ich hoffe, 
er werde Abhilfe ſchaffen. 

Er geriet außer ſich uͤber meinen Antrag; fuͤnfundſiebzig 
Mark ſei fuͤr meine Arbeit gut bezahlt, und ein anſtaͤndiger 
Menſch koͤnne ſich noch etwas davon ſparen. Es betruͤbe ihn 
tief, daß er ſich in mir getäuſcht habe. Ich uͤbergab die Buͤcher 
und ging. — — — 

Nach dem Hinterzimmer verlangte mich nicht mehr; aber 
dann mußte ich eines Tages doch noch mal hinauf. Ich ſtieg 
die Treppe hinan, durchſchritt den langen Gang und trat ein. 

Alle ſaßen an ihren Plaͤtzen. An meinem Pult lehnte ein 
alter, verhaͤrmter Mann. Meiers Platz war leer. Als ich fragte, 
wo er ſei, gab niemand Antwort. Nur der Schreiberlehrling 
tippte ſich mit dem Finger an die Stirn. 

Da verſtand ich. Sie hatten ihn weggebracht. Bald darauf 
hoͤrte ich, er ſei geſtorben. Werner Peter Larſen. 

Ehrlicher Kriegsgewinn. — Auf feinen jährlichen Muſte⸗ 
rungsreiſen kam Friedrich der Große zu dem Amtmann Hahn 
nach Schleſien. Der Koͤnig blieb bei ſeinem Beamten drei Tage 
und befahl, ehe er abreiſte, man moͤge dem Amtmann alles 
bezahlen, was verzehrt worden war. Man ſagte dem Koͤnig, 
daß der wohlhabende Amtmann es ſich zur Ehre rechne, den 
Landesherrn bewirtet zu haben; er wuͤrde kein Geld nehmen. 
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Ehe Friedrich abreifte, verlangte er den Beamten noch einmal 
zu ſehen und ſagte noch am Wagenſchlag: „Ich danke Ihm fuͤr 
Seine Gaſtlichkeit. Ich will Ihm nichts anbieten; man ſagt 
mir, Er naͤhme nichts, weil Er reich ſei. Iſt das wahr?“ 

„Ja, Eure Majeſtaͤt.“ 

„Wie iſt Er zu ſeinem Geld gekommen?“ fragte Friedrich 
und ſah den Amtmann ſcharf an. 

„Majeſtaͤt, ich habe immer um einen Groſchen teuerer ein⸗ 
gekauft und alles um fuͤnf Groſchen billiger abgegeben als die 
andern.“ 

„Mache Er keine unziemlichen Scherze; ich habe nicht Zeit 
mit Ihm zu ſpaßen und verlange eine ehrliche Antwort, aber 
keine Narrenpoſſen zu hoͤren.“ 

„Majeſtaͤt, ich ſage die lautere Wahrheit. Wenn das Getreide 
wohlfeil war, bezahlte ich den Scheffel mit einem Groſchen 
uͤber den Preis. Wenn es mehr galt, verlangte ich fuͤr das 
aufgeſpeicherte Korn meiſt fuͤnf Groſchen weniger, als man 
ſonſt in ſchlechten Zeiten dafuͤr verlangte. So habe ich mir 
mein Geld ehrlich erworben. In meinem Bezirk wird das 
jeder bezeugen.“ * 

Der Koͤnig ſagte guͤtig: „Er iſt ein braver Mann. Ich will 
Ihn in den Adelſtand erheben.“ Hahn bat den Koͤnig, es nicht 
zu tun; ſeine guten Worte ſeien ihm Dank genug. Friedrich 
blieb aber dabei. H. Ho. 

Von den Namen der Schiffe. — Heute iſt faſt jedem der Unter⸗ 
ſchied gelaͤufig zwiſchen Linienſchiff und Panzerkreuzer, zwiſchen 
Torpedoboot und Unterſeeboot, zwiſchen Haubitze und Flach⸗ 
bahngeſchuͤtz. Selbſt die Namen der Schiffe, die ſich in den 
einzelnen Gefechten hervorgetan haben, die geſunken ſind oder 
beſchaͤdigt wurden, gehoͤren in unſeren Tagen zum ſelbſtver⸗ 
ſtaͤndlichen Beſitz derer, die irgendwie in Wort und Schrift ſich 
mit dem Krieg beſchaͤftigen. Weniger bekannt iſt die Art und 
Weiſe, wie Schiffsnamen entſtanden ſind, oder das Syſtem, 
nach dem die Schiffe ihre Namen bei der Taufe erhalten. 

In der deutſchen Marine iſt es ſeit langer Zeit Gepflogenheit, 
daß jede Schiffsgattung eine beſtimmte Art von Namen erhaͤlt. 
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So ſind die Linienſchiffe ſeit Inkrafttreten der Flottengeſetze 
nach Fuͤrſten, Dynaſtien, Bundesſtaaten und Provinzen benannt 
worden. Die erſten auf moderner Grundlage in Deutſchland 
gebauten Linienſchiffe, die ſogenannte Woͤrthklaſſe, laſſen aller⸗ 
dings dieſe Einheitlichkeit in der Namengebung noch vermiſſen; 
ſie hießen Woͤrth, Weißenburg, Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm und 
Brandenburg. Bei den dieſen Schiffen im Bau folgenden 
Typen der Kuͤſten panzer iſt man aber bereits ganz ſyſtematiſch 
vorgegangen. Ihre Namen entſtammen ſaͤmtlich der germa: 
niſchen Heldenſage; wie Odin, Agir, Hagen, Heimdall, Hilde⸗ 
brand, Frithjof, Beowulf und Siegfried. 

Die großen Schlachtkreuzer und Panzerkreuzer der deutſchen 
Marine, wie Luͤtzow, Derfflinger, Seydlitz, Goeben, Moltke, 
von der Tann, ſind alle nach deutſchen Feldherren und Staats⸗ 
maͤnnern benannt. Seit 1903 führen dagegen die kleinen Kreuzer 
ausſchließlich deutſche Staͤdtenamen, wie Karlsruhe, Roſtock, 
Augsburg, Mainz, Stuttgart. Die Vorgaͤnger dieſer Klaſſe 
taufte faſt durchweg die griechiſche Heldenſage: Niobe, Meduſa, 
Ariadne, Thetis, Amazone. Die aͤlteren Kanonenboote haben 
ihre Namen aus dem Tierreich: Geier, Kondor, Kormoran, 
Seeadler, Eber, Luchs, Panther, Tiger, Jaguar, Iltis, Otter. 

In der ſogenannten Gallionverzierung am Bug des Schiffes 
kehren die Taufnamen in allegoriſchen Figuren oder auch in 
ganz realiſtiſchen Darſtellungen und in Wappen wieder. Aus⸗ 
geſchiedene Schiffe, die als Hulks oder Hafenſchiffe verwendet 
werden, erfahren eine Umtaufung, weil die Erſatzbauten zumeiſt 
wieder die alten, in der Marine vertraut gewordenen Namen 
bekommen. So hat es ſchon zwei Iltiſſe, zwei Prinz Adalbert, 
zwei Fuͤrſt Bismarck, zwei Roon gegeben. Dieſes Wiederauf⸗ 
tauchen alter Schiffsnamen bei Erſatzbauten hat aber auch prak⸗ 
tiſche Gruͤnde, denn das wertvolle Schiffsinventar, wie Boote, 
Schiffsgeraͤte aller Art, Tafelgeſchirr uſw., das den Namen 
des Schiffes traͤgt, zu dem es gehoͤrt, kann ſo wieder verwendet 
werden. 

Unfere Torpedo: und Unterſeeboote führen bekanntlich nur 
Nummern. Das hat ſich bei Schiffen, die ſerienweiſe in großer 
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Zahl gebaut werden, als vorteilhaft erwieſen, weil der Fach⸗ 
mann aus den Nummern ohne weiters das Alter und ſonſtige 
Eigentuͤmlichkeiten dieſer Schiffe erkennen kann. V 80 bis 
V 85 iſt zum Beiſpiel eine Torpedobootsſerie, die von der 
Vulkanwerft in den Jahren 1909 bis 1910 erbaut worden iſt. 
Über die Zahl 200 ſcheint man dabei nicht hinausgehen zu wollen, 
wenigſtens fuͤhren die neueſten Torpedobootbauten wieder die 
Bezeichnung G (Germaniawerft) 37 bis 42 und 8 (Schichau⸗ 
werft) 31 bis 36. S 

In ber öfterreichifcheungarifchen Marine find in neuerer Zeit 
die Schiffsnamen der Großkampfſchiffe und Linienſchiffe zu⸗ 
meiſt in zwangloſer Folge der vaterlaͤndiſchen Geſchichte ent⸗ 
nommen, wie Prinz Eugen, Tegetthoff, Zriny, Radetzky. 

In der Flotte Englands herrſcht vor allem das Beſtreben, 
die glanzvollen Schiffsnamen vergangener Zeiten in den Neu: 
bauten wieder aufleben zu laſſen, ohne daß dabei in den einzelnen 
Schiffsgattungen unterſchiedlich vorgegangen wird. So finden 
wir in der neueſten Großkampfſchiffklaſſe die verſchiedenartigſten 
Namen wie Queen Elizabeth, Warſpite, Barham, Valiant, 
Mala ya, in den naͤchſten Klaſſen neben Eigenſchaftswoͤrtern 
wie Audacious (kuͤhn) Eigennamen (King George WW. Das 
Schweſterſchiff des vor den Dardanellen untergegangenen 
Linienſchiffes Lord Nelſon hieß merkwuͤrdigerweiſe ugamemnon 
und das Schweſterſchiff King Edwards VII. Common wealth. 
Aus den Namen allein laͤßt ſich in der engliſchen Flotte die 
Gattung, zu der das Schiff gehoͤrt, nicht erkennen. Nur ein⸗ 
zelne Typen der Panzerkreuzer haben einheitliche Namen er— 
halten, ſo die Provinzenklaſſe und die Klaſſe der Tugenden 
(Indefatigable — unermuͤdlich, Indomitable — unbezaͤhmbar, 
Inflexible — unbeugſam, Invincible — unbeſiegbar). Eine 
große Zahl der geſchuͤtzten und kleinen engliſchen Kreuzer ſind 
nach Staͤdten Englands, nach griechiſchen Helden und nach 
Edelſteinen benannt. 

Nur wenige Torpedoboote der engliſchen Flotte fuͤhren 
Nummern, die meiſten Namen, darunter in deutſcher Über⸗ 
ſetzung ſehr ſonderbar klingende, wie Meerſchwein, Peitſche, 
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Staub, Veilchen, Rehkalb, Meiſterſaͤnger, Hinterhalt uſw. 
Auch die ruſſiſche Marine hat ihre Schiffe in ganz zwangloſer 
Folge getauft. Die Linienſchiffe haben Herrſcher- und Schlachten⸗ 
namen, wie Poltawa, Sewaſtopol oder ſolche Bezeichnungen 
erhalten, die Beziehungen zum ruſſiſchen Stammesbewußtſein 
haben, wie Roſſiya und Slawa. Bei den anderen Schiffs: 
typen wechſeln Eigennamen ab mit Namen ruhmvoller ruſſiſcher 
Offiziere. So ſind in der ruſſiſchen Flotte die Admirale Makarow, 
Greigh, Spiridow, Butakow, Laſarew, Nachimow uſw. ver: 
ewigt worden, in kleineren Schiffen ſogar Kapitaͤne. 

Die franzoͤſiſche Marine hat in neuerer Zeit ihren Linien⸗ 
ſchiffen faſt nur die Namen franzoͤſiſcher Staͤdte und Provinzen 
gegeben. Die letzten Neubauten heißen Trouville, Lille, Lyon, 
Duquesne, Gascogne, Flandre, Languedoc, Normandie, Lor⸗ 
raine, Provence, Bretagne, Paris. Daneben ſtehen: Voltaire, 
Mirabeau, Danton. Zu Anfang dieſes Jahrhunderts nannte 
man die Schiffe gern nach abſtrakten Begriffen: Vérité, Juſtice, 
Demoeratie, Patrie und République. Die Panzerkreuzer find 
mit wenigen Ausnahmen nach franzoͤſiſchen Maͤnnern benannt, 
die in der Geſchichte der Republik eine Rolle geſpielt haben: 
Waldeck⸗Rouſſeau, Edgar Quinet, Erneſt Renan, Jules Michelet, 
Victor Hugo, Jules Ferry, Leon Gambetta. 

Ohne Anſtrengung ihrer Phantaſie ſind die Amerikaner 
bei den Taufnamen ihrer Schiffe vorgegangen, indem ſie die 
großen Typen nach den amerikaniſchen Staaten und die kleineren 
nach den Staͤdten der Union benannt haben. Die Torpedoboote 
fuͤhren zum Teil die Namen bekannter amerikaniſcher Perſonen 
aus der jüngeren Geſchichte, die Unterſeeboote Nummern. 

In der Handelsmarine, wo bei der Namengebung der Schiffe 
zumeiſt nur der Geſchmack des Beſitzers maßgebend iſt, findet 
man haͤufig recht ſonderbare Bezeichnungen. Die eine deutſche 
Reederei tauft ihre Fahrzeuge nach Perſonen aus ihrem Hauſe, 
wie die Woͤrmannlinie und die Reederei Horn in Schleswig, 
Paulſen und Iwers in Kiel laſſen nur „Aale“ ſchwimmen, wie 
die Kieler ſagen; ihre ſaͤmtlichen Dampfer haben Namen 
wie Imperial, National, Rival. Die groͤßeren Firmen, Ham⸗ 
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burg⸗Amerika⸗Linie und Bremer Lloyd, dagegen taufen ihre 
Schiffe wieder nach Perſonen und Begriffen aus der vater⸗ 
laͤndiſchen Geſchichte. Gg. M. 
Ziethen als heilkünſtler. — Vom Fenſter feines Haupt⸗ 
quartiers aus ſah der General Ziethen in einem benachbarten 
Bauernhof durch laͤngere Zeit einen anſehnlichen, wohlbeleibten 
Mann, der von Sonnenaufgang bis zum ſpaͤten Abend vor ſeiner 
Haustuͤr ſaß, Tabak rauchte und Bier trank. Man ſagte dem 
General, der Muͤßiggaͤnger ſei wohlhabend, geſund und koͤnne 
ſeiner Fettmaſſe wegen weder Bewegung noch Arbeit ertragen. 


Da ließ ihn Ziethen nachts ausheben und auf eine entfernte 
Feſtung bringen. Ein ſchriftlicher Befehl verlangte, man ſolle 


dem Mann nichts Übles tun, ihm gutes Quartier, aber ſchmale 
Koſt mit Brot und Waſſer reichen, dabei aber fleißig, wenn 
auch anfangs zu maͤßiger Arbeit im Freien anhalten. Außer⸗ 
dem verlangte Ziethen, daß man ihm monatlich anzeigen 
ſolle, wie es dem Fettwanſt ginge. So oft er frage, warum 
man ihn gefangen hielt, ſolle man ſagen, der General werde 
es ihm ſelber ſagen, ſobald er ihn ſaͤhe. 

Nach einigen Monaten hatte der Dicke arbeiten gelernt und 
alles Fett verloren. Ziethen ließ den immer noch geaͤngſtigten 
Mann kommen und ſagte: „Ich weiß, Ihr habt nichts getan, 
wofuͤr man Euch ſtrafen koͤnnte; ich wollte nur haben, daß Ihr 
den ſchmaͤhlichen Wanſt verlieren ſolltet. Geht in Frieden, 
arbeitet und maͤſtet Euch nicht wieder, fonft ſoll es Euch uͤbel 
ergehen.“ Ma. S. 

Solterbekenntnis. — So alt wie der Glaube an Hexen 
und ihre „verfluchten Buͤndniſſe“ mit dem Boͤſen iſt die andere, 
nicht weniger verhaͤngnisvolle Überzeugung geweſen, daß ſich 
Menſchen in reißende, wilde Tiere verwandeln koͤnnten. Ein 
Zauberſtuͤck, das ſogleich ſeine Kraft verlor, wenn man den 
Namen Gottes und aller Heiligen anrief. Geſtaͤndniſſe auf 
der Folterbank waren ganz dazu angetan, dieſe Verirrungen 
menſchlicher Phantaſie lange Jahrhunderte fuͤr wahr halten 
zu laſſen und Tauſende von Opfern einer uralten Rechts pflege 
durch „peinliches Befragen“ dem Henker auszuliefern. 
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Daß fich ein Menſch durch verfchiedenartigen Zauber in einen 
Werwolf verwandeln könne, wurde in ganz Europa für „er 
wieſen“ gehalten. Noch 1574 verurteilte man in der Franche⸗ 
Eomte einen aus Lyon gebuͤrtigen jungen Mann, Gilles Garnier, 
zum Tode. Er war vor dem Generalprokurator der Provinz 
angezeigt worden, ſich in einen Wolf verwandelt und kleine 
Kinder angefallen, zerriſſen und aufgefreſſen zu haben. Es 
fanden ſich mehrere Zeugen, die ihn kurz zuvor noch in ſeiner 
wahren Geſtalt als Menſch, bald darauf aber als Werwolf 
geſehen hatten. Mehrere Mordtaten wurden ihm zur Laſt gelegt 
und nach langwierigem Gefaͤngnis unter Anwendung ſcharfer 
Tortur alle eingeſtanden. Das Urteil uͤber den „Werwolf 
Gilles Garnier“ wurde von einem Richter, Dauge, verfaßt 
und 1574 zu Sens gedruckt. 

In dieſer merkwuͤrdigen Schrift beweiſt der gelehrte Richter 
aus griechiſchen und roͤmiſchen Dichtern die Tatſache, daß Men⸗ 
ſchen in Tiere verwandelt worden ſeien. Er nennt eine ſtattliche 
Reihe von Namen und Begebenheiten, die dafuͤr als „unbezweifel⸗ 
bares Zeugnis“ zu gelten haben, und beruft ſich auf Thomas 
von Aquino und andere heilige Vaͤter, die nicht daran zweifelten, 
daß es moͤglich ſei, ſich durch Zauber in einen Werwolf zu ver⸗ 
wandeln. Genau und umſtaͤndlich belehrt Dauge daruͤber, 
welche Arten des Zaubers zu ſolch gefaͤhrlicher Verwandlung 
am dienlichſten ſind. Außer dem Buͤndnis mit dem Boͤſen muͤſſe 
man ſich mit beſtimmten Salben ſchmieren, die das Wunder 
bewirkten. 

Unſeligerweiſe fand man bei Gilles Garnier, einem jungen 
Stutzer, allerlei Salbentoͤpfe, von deren Inhalt er zuerſt be⸗ 
hauptete, daß ſie nichts ſeien als Badſalben, wie man ſie in 
Paris kaufe. Solche Salben brauchte man in dieſer Zeit aller⸗ 
dings nach heißen Baͤdern. Man ſchloß, wie die Arzte damals 
ſagten, nach dem „eroͤffnenden Schwitzbad“ mit dicken Salben 
die Hautporen, damit nicht „verderbte Luft“ in den Koͤrper 
druͤnge und die Saͤfte darin verderbe. Man kannte offenbar 
in Dole, am Ort der Unterſuchung, ſolche Salben nicht und 
beſtand darauf, daß ſie „teufliſcher Natur“ ſeien; man koͤnne es 
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leben und riechen. Immer wieder kam man befonders auf den 
Inhalt einer „gar uͤbelriechenden ſchwarzen Salbe“ zuruͤck, von 
der Garnier anfaͤnglich behauptete, ſie ſei verdorbene, ranzige 
Badſalbe, die er noch verwendet habe, um Lederzeug der Pferde 
damit zu ſchmieren. Peinlich befragt, mit gluͤhendem Eiſen 
gebrannt, gab er zu, auch dieſe Salbe ſei ein Zaubermittel 
gleich anderen verdaͤchtigen Stoffen. 

Am 18. Januar 1574, nach wochenlanger Haft und wieder— 
holter Folter, wurde Garnier durch feine „verfaͤnglichen Ant⸗ 
worten und wiederholten Geſtaͤndniſſe“ uͤberfuͤhrt: Am ver⸗ 
wichenen Michaelistage habe er in der Geſtalt eines Werwolfs 
ein zehnjaͤhriges Maͤdchen mit eigenen Haͤnden, die „wie Pfoten 
ausgeſehen“, umgebracht und mit ſeinen Zaͤhnen gar zerriſſen. 
Das Fleiſch von Armen und Schenkeln habe er gefreſſen, den 
Reſt aber einem Einſiedler bei Armanges gegeben. Im November 
habe er in gleicher „verzauberter Geſtalt“ ein Maͤdchen in den 
Wald geſchleppt, erwuͤrgt und verzehrt. Nach „wohlange⸗ 
brachtem“ Geſtaͤndnis wurde er weiter fuͤr ſchuldig befunden, 
zwei zehnjaͤhrige Knaben vor dem Tage Sankt Bartholomäus 
überfallen und zerriſſen zu haben. 

Die letzte Urteilsformel lautek: „So wird zur Genugtuung 
gedachter Gilles Garnier, gebuͤrtig aus Lyon, rechtens verurteilt, 
daß er, ruͤcklings auf einer Schleife ſitzend, nach dem Marktplatz 
dieſer Stadt Dole geſchleift, daſelbſt lebendig verbrannt und 
ſein Koͤrper in Aſche verwandelt werden ſoll, die der Henker in 
alle vier Winde zu zerſtreuen hat. uͤberdem wird er zur Erlegung 
der Gerichtskoſten verdammt, ſo aus ſeiner Habe zu beſtreiten 
ſind.“ 

Der Henker war noch gehalten, die „teufliſchen Salben“ 
an der Richtſtaͤtte zu verbrennen. Wenige Wochen darauf kam 
der eine der „zeriſſenen und aufgefreſſenen“ Knaben zuruͤck; 
er war zu fahrenden Leuten entlaufen, weil ihn ſeine Mutter 
wegen uͤbler Streiche mit Erſchlagen bedrohte. Das hinderte 
den ehrſamen Richter Dauge nicht, in ſeiner Schrift zu ſagen, 
daß die Unholde „von Werwoͤlfen, wie maͤnniglich wohlbekannt 
ſei, in der Franche-Comté ſehr gemein waͤren“. Ha. Ho. 
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Übler Empfang mit gutem Ausgang. — Von feinem 
Vorgaͤnger, der ſchlecht gewirtſchaftet hatte, waren dem 
ſchwediſchen Koͤnig Karl XI. ſchlimme Kronſchulden hinter⸗ 
laſſen worden, die ihm ſeine erſten Regierungsjahre um ſo 
mehr vergaͤllten, als nicht wenige Verpflichtungen darunter 
waren, die er ſchimpflich empfand. Um dem Koͤnig perſoͤn⸗ 
lichen Verdruß zu ſparen, machte man den Kronglaͤubigern 
den Weg zu ihm beſchwerlich, bis er, darüber empört, on: 
ordnete, jedermann vor ihn zu laſſen, um was es ſich auch 
handeln moͤge. 

An einem truͤben Wintertage waren ſchon zehn Kaufleute 
mit anſehnlichen Forderungen bei ihm geweſen und er wußte 
kaum mehr, wie er ſich mit ihnen abfinden ſollte. Veraͤrgert 
ſaß er vor dem Kamin, da trat ein neuer Beſuch ein, der ſich 
nicht in geziemendem Maße hoͤflich zeigte, als er ſeine Sache 
vorbrachte. In uͤbelſter Laune vergaß ſich der Koͤnig, griff 
nach dem großen Schuͤrhaken und jagte den Mann aus dem 
Zimmer. 

Auf dem Schloßhof begegnete dem Abgewieſenen ein Kauf— 
herr ſeiner Bekanntſchaft, der ihn fragte, ob er vom Koͤnig kaͤme 
und ob er guter Laune ſei. Er erhielt die Antwort: „Sie koͤnnen 
es kaum beſſer treffen; Majeſtaͤt haben einen neuen Weg ent— 
deckt, ihre Schulden zu tilgen, mich hat er mit Stangeneiſen 
abgefunden.“ 

Freudig trat der neue Gläubiger vor den König. „Ich hoffe, 
daß Eure Majeſtaͤt mir ebenſo huldvoll und gnaͤdig ſein werden 
wie meinem Freund; ich bitte untertaͤnigſt um gleiche Zah⸗ 
lung.“ 

uͤberraſcht fragte der Koͤnig: „Run, wie ſagte er Euch, daß 
ich ihn bezahlte?“ 

„Mit Stangeneiſen, Eure Majeſtaͤt.“ 

Betroffen ließ der Koͤnig den zuletzt abgefertigten Kaufmann 
kommen und fand dann einen Weg, der beide zu ihrem Geld 
brachte. Tho. L. 

Kein Geſchickter, nur ein Geſandter. — Am Hof Jakobs I. 
von England erſchien ein Franzoſe von aͤlteſtem Adel als Ge: 
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ſandter. Als der Koͤnig zum erſten Male in engerem Kreiſe ſich 
mit ihm unterhielt, kam er nicht aus der Überraſchung über das 
ſonderbare Benehmen und den erſtaunlichen Unſinn, den der 
Abgeſandte Frankreichs ihm zu hoͤren gab. Der Koͤnig achtete 
zuletzt kaum mehr auf den Sprecher und ließ ihn deutlich 
merken, daß er keine Luſt habe, ihn weiter reden zu laſſen. Der 
franzoͤſiſche Geſandte verabſchiedete ſich, in ſeiner Verblendung 
ohne Erkenntnis des uͤblen Eindruckes, den er gemacht. Als er 
gegangen war, fragte der Koͤnig ſeinen Kanzler: „Nun, wie gefiel 
Ihnen dieſer Herr, was iſt von ihm zu halten?“ Der Kanzler 
ſagte: „Er iſt groß und ſein Ausſehen zeigt, daß er aus ſtattlichem 
Hauſe iſt.“ Jakob I. erwiderte: „Das muß wahr ſein, was aber 
halten Sie von ſeinem Kopf?“ Der Kanzler meinte laͤchelnd: 
„Gnaͤdigſter Koͤnig, dieſer Herr gleicht einem ſchoͤnen Hauſe, 
wo auf dem Boden im oberſten Stockwerk nur altes Geruͤmpel 
und ſchaͤbiger Plunder zu finden iſt.“ Erh. H. 

Raid wie der Blitz, das iſt der Witz. — Wiederholt waren 
fuͤr die Armee Friedrichs des Großen ſcharfe Verbote erlaſſen 
worden, die alle Offiziere verwarnten, einen buͤrgerlichen Rock 
zu tragen. In Sansſouci hieß es, der Koͤnig ſei nach Berlin 
gereiſt. Ein junger Offizier wollte die Gelegenheit nuͤtzen und 
ging mit Freunden in buͤrgerlicher Kleidung ſpazieren. Uner⸗ 
wartet ſtand der Koͤnig vor den jungen Leuten, ſah den Offizier 
ſcharf an und fragte: „Wer iſt Er?“ Aus Unachtſamkeit trug 
der Leutnant ſeinen Offiziersdegen, der dem Koͤnig aufgefallen 
war. Der Offizier erſchrak, raffte ſich aber ſofort zuſammen und 
ſagte: „Ich bin wohl Leutnant, aber nur inkognito hier.“ Der 
raſche Einfall gefiel dem Koͤnig; mit kaum verhehltem Laͤcheln 
gab er zuruͤck: „Seh Er nur zu, daß Ihn der Koͤnig nicht ſieht,“ 
und ging weiter. Ma. S. 

Die Indianerulme in Ohio. — Im Tale des Scioto, in der 
Naͤhe von Pickaway bei Cirkleville in dem nordamerikaniſchen 
Staate Ohio, ſteht eine mehrere hundert Jahre alte Ulme, deren 
Aſte ſich heute uͤber 45 Meter im Umkreiſe ausbreiten. Gene⸗ 
rationen von Indianern und Anſiedlern ſah ſie kommen und 
vergehen. 
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Im Oktober 1915 wurde fie von der Stadt Pickaway on: 
gekauft und mit mehreren Morgen Land als Nationalheiligtum 
der Obhut der Archaͤologiſch⸗hiſtoriſchen Geſellſchaft des Staates 

Ohio uͤbergeben. 

| In den Tagen, da die erften weißen Anſiedler den Indianern 
die Jagdgruͤnde und Fluren Ohios ſtreitig machten, da die Rot⸗ 
haͤute noch mit Tomahawk und vergifteten Pfeilen das an⸗ 
geſtammte Land gegen die eingewanderten Bleichgeſichter ver: 
teidigten, iſt dieſe Ulme, die noch heute den Namen Logan- oder 
Indianerulme fuͤhrt, Zeuge eines hiſtoriſch denkwuͤrdigen Aktes 
geworden. Das Gebiet um Pickaway war vor 200 Jahren noch 
Eigentum der Cayuga- und Mingoindianer, deren Haͤuptling 
zur Zeit des Freiheitskampfes der Union gegen das engliſche 
Mutterland John Logan war. Obgleich ein Vollblutindianer, 
kam er den Weißen ſtets freundlich und voll Vertrauen ent: 
gegen. Schaͤndlich wurde es ihm gedankt: die Anſiedler machten 
im Jahre 1774 faſt feine ganze Familie meuchlings nieder. 
Furchtbare Rache folgte der ruchloſen Tat. Mehrere Monate 
lang brannten die Indianer unter Logans Fuͤhrung alle An— 
ſiedlungen der Europaͤer nieder, toͤteten Frauen und Kinder, und 
Logan allein heftete an ſeinen Guͤrtel dreißig blutige Skalpe. 
Durch Regierungstruppen wurden die Indianer ſchließlich be: 
ſiegt und mußten um Frieden bitten. Haͤupter des Stammes 
begaben ſich zum Gouverneur, um ihre Unterwerfung zu er— 
klaͤren. 

Nur Logan ſchloß ſich ihnen nicht an und ließ dem Be— 
amten auf ſeine Frage durch den geſchickten Boten melden, 
er werde ihm den Grund ſeines Fernbleibens ſagen, wenn er 
ſich zu beſtimmter Stunde unter der auf einem Huͤgel ſtehen⸗ 
den weithin ſichtbaren Ulme einfinde. Der Gouverneur 
kam in Begleitung ſeiner Offiziere. Logan begruͤßte ihn 
am Stamme der Ulme und hielt folgende Anſprache, die 
als Beweis fuͤr den Charakter des Wilden und als Probe 
der Beredſamkeit druͤben in den Schulen vorgetragen wird 
und noch heute jedem amerikaniſchen Gymnaſiaſten ge 
laͤufig iſt: 


k 
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„Jeden weißen Mann frage ich, ob er jemals Logans Huͤtte 
betreten hat, ohne daß ich ihm Fleiſch gab; ob er jemals frierend 
oder nackt zu mir kam, und ich haͤtte ihm keine Kleidung gegeben. 
Waͤhrend des letzten langen und blutigen Krieges blieb Logan 
in ſeinem Zelte als Anwalt des Friedens. Ja, meine Liebe zu 
den Weißen war ſo groß, daß die Leute meines eigenen Stammes 
mit Fingern auf mich deuteten, wenn ich voruͤberging, und 
ſagten: ‚Logan iſt ein Freund der weißen Männer.‘ Sogar 
leben wollte ich unter euch. Aber das Verbrechen eines eurer 
Maͤnner hat es verhindert. Im vergangenen Fruͤhjahr hat 
Oberſt Creſap, ohne herausgefordert zu ſein, alle Verwandten 
Logans kalten Blutes niedergemetzelt, nicht einmal meine Frauen 
und Kinder hat er verſchont. Jetzt fließt kein Tropfen meines 
Blutes mehr in irgendeinem menſchlichen Weſen. Das rief 
mich zur Rache auf, und ich habe ſie geſucht. Ich habe viele 
getoͤtet. Ich habe meine Rache befriedigt. Jetzt freue ich mich, 
daß meinem Lande wieder der Friede leuchtet. Aber glaubt 
nicht, daß es die Freude der Furcht ſei, Logan hat niemals 
Furcht gekannt. Er wird ſich auch nicht zur Flucht wenden, 
um ſein Leben zu retten. Denn wer wuͤrde um Logan trauern? 
Niemand.“ 

Ergriffen von der Schlichtheit und Standhaftigkeit des roten 


Mannes, reichte der Gouverneur Logan die Hand und bot ihm 


reiche Geſchenke an. 

Logan aber nahm nichts fuͤr ſich, ſondern ließ alles unter 
die durch den Krieg ſchwer geſchaͤdigten Familien ſeines 
Stammes verteilen. Leider nahm der ſtolze Indianer ein un⸗ 
ruͤhmliches Ende; er ergab ſich in ſpaͤteren Jahren dem Trunke 
und wurde im Jahre 1780 in Detroit von Indianern erſchlagen, 
die er im Rauſche beleidigt hatte. In Ohio aber ift fein An⸗ 
denken bis auf den heutigen Tag erhalten geblieben und lebt 
in vielen zu Sagen und Legenden gewordenen Geſchichten im 
Volke fort. Friedrich Wencker. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Karl Theodor Senger in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Leen 
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„Benefactor“ 


Beinkorrektionsapparat 


Segensreiche Erfindung 
Kein ferdeekapparat, keine Beinsehienen. 
Unser willenschaftlih feinsinnig kon» 
struierter Apparat heilt nicht nur bei 
jüngeren, sondern auch bei älteren 
Personen unschön geformte (O- u. X-) 
Beine ohne Zeitverlust noch Berufs- 
störung bei nachweislichem Erfolg. 
Aerztlich im Gebrauch. Der 
Apparat wird in Zeiten der Ruhe (meist 
vor d. Schlafengehen) eigenhänd. 
angelegt u. wirkt auf die Knochensub» 
stanz u. Knochenzellen, so daß die Beine 
nach u. nach normal gestaltet werden. 
Bequem im Felde zu benützen, da sehr 
leicht im Gewicht (1½-2 kg) u. in einigen 
Augenblicken an- u. abgelegt werden 
kann. Verlang. Sie g. Einsend. von 1M. 
oder in Briefm. (Betrag wird bei Be- 
stellung ue unsere willenschaftl. 
(anatom.=p 3 Broschüre, die Sie 
überzeugt, Beinfehler zu heilen. 
Wissenschaft. erihopäd. Versand „, Ossale“ 
Arno Hildner, Chemnitz 4. 


verfolgt das Prinzip a 


Schultern zurück, Jrust heraus! 
bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 


> Bim gerade Haltung. nere erpeltercle Brust! 


Beste Erfindung f.einegesundemilitärischeHaltung. 
Für Herren u. Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 


Preis Mk. 6.— für jede Grösse. 
Bei sitzender Lebensweise unentbehrl. Mass- 
ung.: Brustumf., mässig stramm, dicht unter 
den Armen gemessen. Für Damen ausserdem 
Taillenweite. Bei Nichtgefallen Geld zurück 
Man verlange illustrierte Broschüre. 


‚Schuefer cht. Humburg l. 36. U 
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Büſtenformer 


welche beliebig regulierbar find. Der: 

leihen daher auch d. fhlankfien Dame 2 
ſchöne volle Rüſten form ohne jeg⸗ 
liche Einlagen. Weiß. Batiſt M. 4.—, N 
beſſere Qual. M. 5.—, mit Schutzbl. E 

m. 1.— mehr, mit Rücken halter ver⸗ N 

leiht gerade Haltung M. 8.—. Elaſt. 8 

Bruſthalter f. larke Samen m. 5.—. 

e Jupa Korſetterſaß, Lupa Hüft⸗ 
former. Proſpekte koſtenlos. Derfand Ei 
gegen Nachnahme nur direkt von RB 


e Ludwig Paechtner, Dresdens 
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Fort mit dem 


Bein verkürzung unsicht⸗ 
bar. Gang elastisch und 
leicht. Jeder Ladenstiefel 
verwendbar. 
Grat Brosch. senden: 


Extension, G. m. b. H., 


Bei Schwerhörigkeit, Ohrgeräuschen 


verlangen Sie Prospekt über den Gebrauch von gesetzlich ge- 
schützten Gehör- Patronen. Aeußerst bequem zu tragen. Im 
Gebrauch unsichtbar. Aerztlich empfohlen. Zahlreiche Anerkennungen. 


Hans Sieger, 
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WSL Etwas Sensationelles bringt das medizinische Waren, Fr u 
NN haus Dr. Ballowitz & Co., Berlin W. 57, Abt. Hy. B. I. Lästige „ . 
* Haare mit der Wurzel kann man jetzt selbst beseitigen, indem 7 


man den Apparat durch Knopfdruck in Funktion setzt. Durch /# 2 
konzentrierten galv. Strom trocknet die Wurzel ein, das Haar fällt sofort aus und ein Wieder- 
wachsen ist unmöglich. Hierfür bürgt die Firma und verpflichtet sich andernfalls das Geld 
zurückzuzahlen. (Keine Elektrolyse.) Der Preis ist M. 5.50 und M. 8.— gebrauchsfertig (per 

Nachnahme). Einzige Methode, um Haare für immer zu beseitigen. | 


Uber 300000 im Gebrauche Anion Oeutſche Verlagsgeſellſchaſt 


Haarfärbekamm en, Bertin, Zong ` 
Lehrbuch der Graphologie. 


on L. Meyer. 
490 Seiten Text mit 353 Hand⸗ 


(ges. gesch. 
Marke 
„Hoffera“) 
färbt graues 
oder rotes 


ſchriften⸗Fakſimiles. 5. Auflage. 
Gebunden 7 Mark. 
Das einzige Werk, das in klarer, leicht⸗ 
d, KA dt er 
Me ärer ſchaft einführt, deten Ergebniſſe ſo leicht von 
Völlig unschädlich. Jahrelang brauch- ; a g 
bar.Diskrete Zusend.i. Brief. St.M.3.—. Unkundigen mißbraucht werden können. 


K tisch. Laboratori u haben in allen Buchhandlungen. 
r | u beier, 
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Solche 


Noasenfehler 


und ähnliche können Sie mit dem orthopädischen 
Nasenformer „Zello“ verbessern. Modell 20 
übertrifft an Vollkommenheit alles, — ist soeben er- S 
schienen. Besondere Vorzüge: Doppelte Leder- 
schwammpolsterung, schmiegt sich daher dem ana= 
tomishen Bau der Nase genau an, so daß die 
beeinflußten Nasenknorpel in kurzer Zeit normal 
geformt sind. (Angenehmes Tragen) 7fache Ver- = 
stellbarkeit, daher für alle Nasenfehler eeignet 

(Knochenfehler nicht.) Einfachste Handha ung. Ill. Beschreibung umsonst. Bisher 
100 000 „Zello“ versandt. Preis M. 5. —, M. 7.— und M. 10.— mit Anleitung und 
ärztlichem Rat. Spezialist L. M. Baginski, Berlin W. 127. Winterfeldtstr. 34. 
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Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leivzig. 
in Vierfarbendruck. 
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